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Der vorliegende Beitrag befasst sich mit der Überprüfung der N-Versorgung von Kartoffeln 
im Ökologischen Landbau mittels zweier Methoden. Zum einen wurde die für den konventio-
nellen Landbau entwickelte Stängelsaftanalyse mittels Nitracheck-Reflektometer angewandt; 
zum anderen die Blattanalyse mit der Gesamtstickstoffbestimmung mittels CNS-Analysator. 
Die Messungen zeigen im Verlauf der Vegetationsperiode eine Abnahme sowohl der Nitrat-
gehalte im Stängelsaft als auch der Stickstoffgehalte im Blatt. Diese Abnahme war bei den 
NO3-Gehalten im Stängelsaft deutlich stärker ausgeprägt als bei den Nt-Gehalten in den Blät-
tern. Es bestehen lineare, aber sortenspezifische Zusammenhänge zwischen den NO3-
Gehalten im Stängelsaft und den Nt-Gehalten in den Kartoffelblättern. Mit steigenden Nt-
Gehalten in den Blättern sind auch steigende NO3-Gehalte im Stängelsaft zu verzeichnen. Des 
Weiteren zeigen erste Ergebnisse, dass Bewirtschaftungsmaßnahmen, wie z.B. die Bereg-
nung, einen Einfluss auf die Nitratkonzentration im Stängelsaft haben können. Nach den bis-
her vorliegenden Ergebnissen scheinen sich beide Methoden zur Beschreibung der N-
Versorgung von Kartoffelbeständen im Ökologischen Landbau zu eignen. 
2 Abstract 
Application of two methods for the examination of N-supply of potatoes in  
organic farming 
The present article deals with two methods for the examination of N-supply of potatoes in 
organic farming. The first method is the application of the stem sap analysis using the Nitra-
check-Reflectometer, which was developed for conventional farming; the second method is 
the leaf analysis in the determination of total N using a CNS-analyzer. In the course of the 
vegetation period, the measurements show a decrease in nitrate contents in stem sap as well as 
the nitrogen contents in the leaves. This decrease in the NO3-contents in the stem sap was 
considerably more intense than the Nt-contents in the leaves. A linear, but variety-specific, 
correlation exists between the NO3-contents in the stem sap and the Nt-contents in the leaves. 
An increasing NO3-content could also be observed in the stem sap with increasing Nt-content 
in the leaves. Furthermore, first results show that agricultural measures such as irrigation 
could have an influence on the nitrate-concentration in the stem sap. On the strength of past 
results, both methods appear suitable for describing the N-supply of potato crops in organic 
farming. G  RAHMANN (Hrsg.) 
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3 Einleitung 
Für die Ertragsbildung von Kartoffeln ist die Nährstoffversorgung, insbesondere die N-
Versorgung, von großer Bedeutung (Alva 2004). Stickstoff beeinflusst die Qualitätsbildung in 
starkem Maße (Amberger 1978, Jamaati-e-Somarin et al. 2009, Casa et al. 2005; Kolbe 1990, 
Storey und Davies 1992), so auch die Nitrat- (Wadas et al. 2005) und Stärkegehalte (Hunnius 
1972) sowie die Kocheigenschaften (Möller et al. 2003) und den Geschmack der Kartoffeln 
(Fischer 1991, Müller 1983, Nitsch 2003). 
Die Kartoffelpflanze ist bekannt für ihre geringe N-Ausnutzungsrate, die lediglich bei 50 bis 
80 % des eingesetzten N-Düngers liegt (Bucher & Kossmann 2007, Sattelmacher 1999). Die-
se Ineffizienz der N-Aufnahme wird mit ihrem schwach entwickelten Wurzelsystem begrün-
det. Während bei zu niedrigem N-Einsatz das mögliche Ertragspotenzial nicht ausgeschöpft 
wird, kann eine zu hohe N-Düngung nicht nur zu Qualitätseinbußen oder Mindererträgen, 
sondern auch zu Umweltbelastungen führen (Randall & Mulla 2001). Daher steht im konven-
tionellen Kartoffelanbau eine exakte Ermittlung des Düngebedarfs hinsichtlich der Ertrags- 
und Qualitätsoptima bei möglichst geringer Umweltbelastung im Vordergrund. Eine Anpas-
sung der Düngestrategie könnte hier auf Grund der Anwendung mineralischer Dünger über 
entsprechende Schnellmethoden erreicht werden. Im Gegensatz dazu erfolgt die N-Ver-
sorgung im Ökologischen Landbau überwiegend indirekt über den Anbau von Leguminosen 
(N2-Fixierung) und ergänzend durch den Einsatz organischer Dünger pflanzlicher oder tieri-
scher Herkunft (Böhm 2002, Meinck & Kolbe 1998). Eine direkte Steuerung der N-Ver-
sorgung während der Vegetationsperiode ist bei Anwendung dieser N-Quellen nicht möglich. 
Der Einsatz entsprechender Methoden kann sich daher im ökologischen Kartoffelbau nur auf 
die Überprüfung der N-Versorgung beziehen. Dies scheint jedoch notwendig, da die begrenz-
ten Möglichkeiten der Steuerung der N-Versorgung einen ertrags- und qualitätslimitierenden 
Faktor darstellen können. 
Zur Optimierung des Ökologischen Kartoffelanbaus wurde deshalb zunächst an zwei Stand-
orten geprüft, ob eine ausreichende N-Versorgung gegeben ist und welche Methode eine zu-
verlässige Aussage gewährleistet. Dazu wurde die von Nitsch (2003) für den konventionellen 
Kartoffelanbau entwickelte Stängelsaftanalyse mit Hilfe des Nitracheck-Reflektometers ein-
gesetzt, mit der der N-Versorgungszustand der Kartoffeln während der Wachstumsperiode 
verfolgt und beschrieben werden kann. Als weitere Methode wurde die Blattanalyse durchge-
führt. Sie bietet eine weitere Möglichkeit die N-Versorgung von Kartoffelbeständen während 
der Vegetationsperiode zu charakterisieren (Bergmann 1993, Breuer et al. 2003). In dem Bei-
trag werden einige Ergebnisse beider Methoden vorgestellt und ihre Relevanz für den Ökolo-
gischen Landbau diskutiert. 
4  Material und Methoden 
In den Jahren 2007 und 2008 wurden auf zwei ökologisch bewirtschafteten Betrieben wäh-
rend der Vegetationsperiode Stängel- und Blattproben von Kartoffeln der Sorten Nicola, 
Princess und Ditta entnommen. Aufgrund des frühen Befalls der Kartoffelbestände mit Phy-
tophthora infestans im Jahr 2007 konnten keine aussagekräftigen Ergebnisse erarbeitet wer-
den, da die Anzahl der Probenahmen nicht ausreichte. Auf dem Betrieb 1 wurde im Jahr 2008 
die Sorte Princess auf einem stark lehmigen Sand mit 38 Bodenpunkten nach einem Getreide-
Leguminosengemenge angebaut. Zusätzlich wurde eine organische N-Düngung in Höhe von 
100 kg N/ha vorgenommen. Auf dem Betrieb 2 wurden die Sorten Nicola und Princess auf 
einem lehmigen Sand mit 29 Bodenpunkten nach Sommergerste angebaut. Die Sorte Ditta 
wurde nach einer Grünbrache auf einem humosen Sand mit 25 Bodenpunkten angebaut. Die 
organische N-Düngung zu allen drei Sorten betrug 90 kg/ha. Die Sorten Nicola und Princess 
wurden beregnet; bei der Sorte Ditta blieb die Beregnung aus. JF  DRESOW  &  H  BÖHM  
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4.1  Probenahme und Aufbereitung 
Die Probenahmen erfolgten stets vormittags. Auf dem Betrieb 1 wurde die Probenahme bei 
EC-Stadium 29 (9 und mehr gebildete basale Seitentriebe) begonnen und bei EC 69 (Blühen-
de) abgeschlossen. Insgesamt konnten vier Probenahmen durchgeführt werden. Auf den Flä-
chen des Betriebes 2 wurden zu 6 Terminen Blatt- und Stängelproben entnommen. Die erste 
Beprobung wurde bei EC 33 (30 % der Pflanzen benachbarter Reihen berühren sich) durchge-
führt und die Abschlussbonitur erfolgte bei EC 93 (Mehrzahl der Blätter gelb verfärbt). 
Die Probenahmen erfolgten auf den jeweiligen Kartoffelschlägen in drei verschiedenen Feld-
kompartimenten, die einen Abstand von ca. 50 Metern zueinander hatten. In jedem Feldkom-
partiment wurden 30 Haupttriebe von Kartoffelstauden herausgezogen. Die anhaftende Erde 
wurde entfernt und ein Stängelteil von 1 cm Länge, der gerade noch durch Erde bedeckt war, 
am Stängelgrund abgeschnitten. Die entnommenen Stängelabschnitte wurden in Kühlboxen 
verstaut und anschließend bis zur weiteren Analyse eingefroren. 
Parallel wurde von den jeweils 30 gezogenen Haupttrieben das jüngste, voll entwickelte Blatt 
als Blattprobe genommen. Um ausreichend Blattmaterial zur Verfügung zu haben, wurden 
zusätzlich Blätter von weiteren 20 Haupttrieben entnommen. Die Blätter wurden ebenfalls in 
Kühlboxen verstaut und anschließend drei Tage im Trockenschrank (Heraeus 6000) bei 60° C 
getrocknet und bis zur weiteren Analyse bei Raumtemperatur gelagert. 
4.2  Nitratbestimmung im Stängelsaft 
Die Nitratgehalte in den Stängeln wurden mit dem Nitracheck-Reflektometer (Nitracheck 
404, QuoMed, Broadbridge Heath, West Sussex, U.K.) untersucht. Zur Messung wurden Nit-
ratteststreifen der Firma Merckoquant (Art.-Nr.: 110020; Messbereich 10-500 mg/l NO3) ein-
gesetzt. Die Kalibration des Nitracheckgerätes erfolgte mit einer Eichlösung (100 ppm Nit-
rat). 
Die eingefrorenen Stängelproben wurden einen Tag vor der Messung im Kühlschrank scho-
nend aufgetaut. Sie wurden mittels einer Knoblauchpresse ausgepresst, der gewonnene Saft 
filtriert (Faltenfilter 3 hw, Fa. Sartorius) und anschließend mit destilliertem Wasser (1:20) 
verdünnt. Von der verdünnten Probe wurden zwei Aliquote entnommen und jeweils eine drei-
fach-Bestimmung durchgeführt. Hierzu wurde der Teststreifen in den Streifenträger des 
Nitracheck-Gerätes eingeführt und sofort nach Anzeige der Messbereitschaft für ca. 1 Sekun-
de in den verdünnten Stängelsaft eingetaucht und erneut in den Streifenträger eingeführt. 
Nach 60 Sekunden konnte der Nitratgehalt abgelesen werden. 
4.3 Gesamtstickstoffbestimmung  (Nt) im Kartoffelblatt 
Zur Stickstoffbestimmung wurden die Blattproben nochmals für 24 Stunden bei 50 °C ge-
trocknet und anschließend mit einem 1 mm-Sieb vermahlen (Mühle Cyclotec 1093, Fa. Foss 
Tecator). Die Analyse erfolgte mit einem Elementar Analyzer (Euro EA, Fa. Hekatech). Hier-
zu wurden 5 bis 9 mg der gemahlenen Kartoffelblätter in Zinnkapseln eingewogen. Neben 
Stickstoff wurden zusätzlich die Elemente Kohlenstoff und Schwefel analysiert. 
5  Ergebnisse und Diskussion 
Das Erntejahr 2007 war in Norddeutschland von einer sehr frühen und sehr starken Krautfäu-
le-Infektion gekennzeichnet, die Ertragseinbußen von bis zu 60 % gegenüber einem durch-
schnittlichen Erntejahr zur Folge hatten.  
Auf Grund des frühzeitigen Absterbens des Kartoffelkrautes waren meist nur zwei Stängel- 
und Blattbeprobungen möglich. Die geringe Datenbasis erlaubte keine Auswertung der Daten. 
Die Ergebnisse des Anbaujahres 2008 sind daher Gegenstand der folgenden Diskussion. G  RAHMANN (Hrsg.) 
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Die Ergebnisse zeigen, dass im Verlauf der Vegetationsperiode sowohl die Nitratgehalte in 
dem Stängelsaft (Abb. 1a-d) als auch die Stickstoffgehalte in den Blättern (Abb. 2a-d) ab-
nahmen. 
Abb. 1a-d: Nitratgehalte im Stängelsaft der Sorte Princess von Betrieb 1 und 2 sowie der 
Sorten Nicola und Ditta von Betrieb 2 (Fehlerbalken = Standardabweichung) 
Abb. 2a-d:  Stickstoffgehalte im Kartoffelblatt der Sorte Princess von Betrieb 1 und 2 
sowie der Sorten Nicola und Ditta von Betrieb 2 (Fehlerbalken = Standard-
abweichung) 
 
Die Abnahme im Verlauf der Vegetationsperiode war bei den NO3-Gehalten im Stängelsaft 
deutlich stärker ausgeprägt als bei den Nt-Gehalten in den Blättern. Auf dem Betrieb 1 mit der 
Sorte Princess lagen die NO3-Werte im Stängelsaft zwischen 3100 und 7800 mg/l NO3 (s. 
Abb. 1a) und damit nach den Angaben von Nitsch (2003) im Optimalbereich. 


















b) Betrieb 2: Sorte Princess
EC51 EC63 EC65 EC69 EC93 EC93-95


















d) Betrieb 2: Sorte Nicola
EC33-37 EC51-55 EC61-63 EC65-69 EC90 EC91-93






















b) Betrieb 2: Sorte Princess 
EC51 EC63 EC65 EC69 EC93 EC93-95
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Die auf dem Betrieb 2 beprobten Stängel wiesen deutlich geringere NO3-Gehalte auf; die 
Messwerte reichten von 100 bis 4100 mg/l NO3 (s. Abb. 1b-d). Bei der Sorte Princess wurden 
in Abhängigkeit des EC-Stadiums Gehalte von 150 bis 3400 NO3 (s. Abb. 1b) gemessen. Sie 
lagen damit unter den in der Literatur vorgegebenen Optimalwerten (Nitsch 2003). Ursache 
für die unterschiedlich hohen NO3-Gehalte könnte die auf Betrieb 1 ausgebliebene Beregnung 
sein. Auf diese Weise könnte es zu einem „Nitratstau“ innerhalb der Pflanze gekommen sein, 
d.h. auf Grund der geringeren Wasserverfügbarkeit waren die Stoffwechselumsetzungen re-
duziert. Dies führt zu geringeren Umbauraten zu organischen N-Verbindungen und somit zu 
einer Anreicherung von NO3 in den Stängeln. 
Bei den Nt-Gehalten im Kartoffelblatt war eine nicht so starke Abnahme über den Vegetati-
onszeitraum festzustellen. Auf Betrieb 1 lagen die Gehalte im Bereich von 4,2 bis 6,0 % Nt (s. 
Abb. 2a). Auf Betrieb 2 wurden bei den drei Sorten Werte von 3,2 und 5,2 % Nt in der Blatt-
Trockenmasse gemessen (s. Abb. 2b-d). Bei der Sorte Princess lagen die Gehalte zwischen 
3,2 bis 4,7 % Nt (s. Abb. 2b). Die gemessenen Gehalte beider Betriebe lagen nach den Emp-
fehlungen der Blattanalyse im Bereich einer ausreichenden N-Versorgung (Breuer et al. 
2003). 
 
Abb. 3a-d: Zusammenhang zwischen NO3-Gehalt im Stängelsaft und Nt-Gehalt im Kar-
toffelblatt der Sorte Princess der Betriebe 1 und 2 sowie der Sorten Ditta und 
Nicola von Betrieb 2 
 
Zwischen den NO3-Gehalten im Stängelsaft und den Nt-Gehalten im Kartoffelblatt bestehen 
für die untersuchten Sorten lineare Zusammenhänge. Mit steigendem Nt-Gehalt im Blatt ist 
auch ein steigender NO3-Gehalt im Stängelsaft zu verzeichnen (s. Abb. 3a-d). Beim Zusam-
menfassen der Daten der Sorte Princess beider Betriebe wird dieser Zusammenhang noch 
deutlicher (s. Abb. 4). 
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Abb. 4:   Zusammenhang zwischen NO3-Gehalt im Stängelsaft und Nt-Gehalt im Kar-
toffelblatt der Sorte Princess beider Betriebe 
 
Die Regressionsanalyse über alle drei Sorten und beide Standorte zeigte dagegen einen deut-
lich schwächeren Zusammenhang (R
2 = 0,44). Hieraus wird deutlich, dass ein Sorteneffekt 
vorliegen muss. Dies wurde bereits von anderen Autoren diskutiert (MacMurdo et al. 1988, 
Vitosh & Silva 1996, Williams & Maier 1990). In einigen Untersuchungen konnte gezeigt 
werden, dass bei verschiedenen Sorten signifikante Unterschiede bei den NO3-Gehalten im 
Stängelsaft auftraten (Goffart et al. 2002, Poljak et al. 2008). 
Im Vergleich der beiden geprüften Methoden zeigte sich, dass die NO3-Gehalte im Stängel-
saft deutlich sortenspezifischer reagieren als die Nt-Gehalte im Kartoffelblatt. 
Neben der Sorte können aber auch externe Faktoren die Konzentration des Nitratgehaltes im 
Stängelsaft beeinflussen. Die Stickstoffnachlieferung aus dem Boden und die Witterungsbe-
dingungen, insbesondere Regenperioden, sind für Konzentrationsveränderungen im Stängel-
saft verantwortlich (MacKerron et al. 1995). Aber auch agronomische Maßnahmen, wie Be-
regnung oder die Beregnungsart sowie unterschiedliche N-Düngemittel können die Nitratge-
halte im Stängelsaft signifikant beeinflussen (Goffart et al. 2002). Die vorliegenden Ergebnis-
se zeigen, dass eine Beregnung (s. Betrieb 2) zu geringeren NO3-Konzentrationen im Stängel-
saft führt. 
Beide Methoden scheinen sich nach den bislang vorliegenden Ergebnissen zur Beschreibung 
der N-Versorgung von Kartoffelbeständen im Ökologischen Landbau zu eignen. Der Nitrat-
gehalt im Pflanzensaft ist ein empfindlicher Indikator für die N-Versorgung der Pflanzen. 
Diese Methode ermöglicht es dem Landwirt selbst das Nachlieferungspotential aus dem Bo-
den bzw. der aktuellen Düngung abzuschätzen (Jemison & Fox 1988). Nachteilig wirken sich 
allerdings die relativ starke Abhängigkeit von Bewirtschaftungsmaßnahmen sowie die unter-
schiedlichen Sortenreaktionen aus. Obwohl der Nitrattest im Stängelsaft zu den schnellsten 
Methoden unter den invasiven zählt, ist sie im Vergleich zu den nichtinvasiven (Bsp. Chloro-
phyllmeter, Radiometer) deutlich zeitaufwändiger. Der Zeitaufwand und die Labortätigkeit 
stellen für den Landwirt oder den Berater einen Nachteil dar. Dem müssen jedoch die gerin-
gen Kosten für die Ausrüstung und das Material gegenüber gestellt werden (Goffart et al. 
2008, Nitsch 1984). Die Bestimmung mittels des CNS-Analysators ermöglicht neben der Be-
stimmung des Nt-Gehaltes auch die Analyse weiterer Elemente wie Kalium, Phosphor etc. 
Die einzelnen Analyseschritte sind jedoch deutlich zeitaufwändiger (Trocknung, Mahlen, TS-
Bestimmung). JF  DRESOW  &  H  BÖHM  




Die Untersuchungen wurden im Rahmen des Projektes „Optimierung der Ökologischen Kar-
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In der ökologischen Schweinemast wird immer wieder über die Eignung alter und moderner 
Schweinegenotypen sowie die Notwendigkeit eigener Zuchtprogramme diskutiert. Um beide 
Punkte beantworten zu können, sind Informationen über das Ausmaß möglicher Genotyp-
Umwelt-Interaktionen bei relevanten Leistungsmerkmalen notwendig. Daher wurden 682 
Schweine von 7 merkmalsdifferenzierten Genotypen auf zwei Leistungsprüfungsanstalten in 
jeweils ökologischer und konventioneller Haltung auf Merkmale der Mastleistung sowie 
Schlachtkörper- und Fleischqualität geprüft.  
Es zeigte sich, dass in der Mastleistung und der Schlachtkörperqualität sowohl die modernen 
den alten Genotypen als auch die konventionellen den ökologischen Prüfbedingungen überle-
gen waren. Beim intramuskulären Fettgehalt war es erwartungsgemäß genau umgekehrt. Für 
sämtliche Merkmale konnten signifikante bis höchstsignifikante Interaktionen zwischen Ge-
notyp und Umwelt nachgewiesen werden. Die Interaktionen wurden vor allem durch Unter-
schiede zwischen den beiden Prüfumwelten hervorgerufen, die aber nicht zu einer wesentli-
chen Verschiebung der Rangfolge zwischen den Genotypen innerhalb der Umwelten geführt 
hat.  
Daher wird gefolgert, dass für die ökologische Schweinefleischerzeugung keine eigenständi-
gen Zuchtprogramme entwickelt werden müssen, vor allem, wenn Kostenstruktur und Ver-
marktungsziel bei beiden Systemen im Wesentlichen übereinstimmen, so wie derzeit der Fall. 
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2 Abstract 
Old or new – which breeds are in line with organic pig fattening? 
The suitability of indigenous or modern genotypes and the necessity of a specific organic 
breeding program are intensively discussed in European organic pig fattening scene. To an-
swer both items information about Genotype-Environment-Interaction is necessary. Therefore 
682 pigs of 7 different indigenous or modern genotypes with widely spread body protein syn-
thesis capacity were tested for growth performance, carcass quality, and meat quality under 
conventional and organic environments at two performance testing stations in order to verify 
Genotype-Environment-Interaction. 
All genotypes achieved significantly better results within the conventional environment and 
there were significant interactions between genotype and environment for all criteria of 
growth performance, carcass quality, and meat quality. The resultant scale effect of Genotype-
Environment-Interaction is due to the differences between the environments within the geno-
types. But no shift of the ranking order within the genotypes between the environments could 
be observed. 
The missing shift of ranking indicates that modern, lean meat rich, conventionally bred geno-
types also are superior under organic fattening conditions and therefore no necessity exists to 
install a specific organic breeding program. 
3 Einleitung 
In der ökologischen Tierhaltung wird u. a. immer wieder über die Eignung alter und moderner 
Schweinegenotypen sowie die Notwendigkeit eigener Zuchtprogramme diskutiert (Reuter 
2007). D. h. es wird in letzter Konsequenz in Betracht gezogen, dass die Leistungspotenziale 
von Mastschweinen aus konventionellen Zuchtprogrammen unter ökologischen Produktions-
bedingungen nicht ausreichend erschlossen werden können. Dieses Phänomen, dass von ein-
ander abweichende Umwelten, in diesem Fall konventionelle bzw. ökologische Produktions-
bedingungen, bei Rassen, sprich Genotypen, zu unterschiedlichen Leistungsausprägungen 
führen, bezeichnet man als Genotyp-Umwelt-Interaktion. 
Dass die ökologischen Produktionsbedingungen, vor allem die Fütterung, zu anderen Mast-
leistungen und Schlachtkörperqualitäten als bei konventionell gemästeten Schweinen führen, 
liegt auf der Hand. Die eigentlich spannende Frage lautet, ob die damit existierende Genotyp-
Umwelt-Interaktion so stark ausgeprägt ist, dass die ökologische Schweinefleischerzeugung 
tatsächlich andere Genotypen und damit ein eigenständiges Zuchtprogramm benötigt. 
Die Beantwortung dieser Frage erfolgte in einer Gemeinschaftsstudie mit dem Institut für 
Ökologischen Landbau im Johann Heinrich von Thünen-Institut (vTI), dem Institut für Nutz-
tiergenetik im Friedrich-Loeffler-Institut (FLI), dem Fachbereich Versuchswesen Tier der 
Landwirtschaftskammer Niedersachsen (LWK Niedersachsen) und dem Institut für Tierzucht 
und Haustiergenetik der Universität Gießen. Dazu wurden aus 7 verschieden merkmalsdiffe-
renzierten Genotypen 682 Tiere auf zwei Leistungsprüfanstalten (LPA Rohrsen der LWK 
Niedersachsen und LPA Neu-Ulrichstein des Landesbetriebs Landwirtschaft Hessen) unter 
konventionellen und ökologischen Haltungsbedingungen auf ihre Mastleistung sowie 
Schlachtkörper- und Fleischqualität hinsichtlich möglicher Genotyp-Umwelt-Interaktionen 
untersucht. 
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4  Material und Methode 
Der Versuch von Juli 2004 bis Dezember 2006 erforderte je 3 Durchgänge auf der LPA Rohr-
sen und LPA Neu-Ulrichstein. Tabelle 1 zeigt die Benennung der Genotypen und ihre Vertei-
lung auf die Stationen sowie auf die konventionelle und ökologische Prüfumwelt. Der BHZP-
Genotyp fungierte als interner Standard, der immer auf beiden Stationen, in beiden Prüfum-
welten und in jedem Durchgang vorhanden war. Die Verteilung von Sauen und Kastraten 
innerhalb der 7 Genotypen und beiden Prüfumwelten war annähernd gleich. 
 
Tab. 1:   Anzahl Tiere gruppiert nach Station, Genotyp und Produktionsumwelt 
Station, LPA …  Genotyp
1  Umwelt  
(Produktionsbedingungen)  Total 
   konventionell  ökologisch   
… Neu-Ulrichstein  BHZP  35  26  61 
… Neu-Ulrichstein  SH  30  29  59 
… Neu-Ulrichstein  Pi*SH  29  29  58 
… Rohrsen  BHZP  55  41  96 
… Rohrsen  AS  58  32  90 
… Rohrsen  Pi*AS  62  36  98 
… Rohrsen  Pi*DE  67  44  111 
… Rohrsen  Du*DL  65  44  109 
Total 7  401  281  682 
1BHZP: Bundeshybridzuchtprogramm, SH: Schwäbisch-Hällisches Schwein, Pi: Piétrain, AS: Ang-
ler Sattelschwein, DE: Deutsches Edelschwein, Du: Duroc, DL: Deutsches Landschwein  
 
Die konventionelle Prüfumwelt entsprach den Vorgaben für eine Zweier- bzw. Großgruppen-
prüfung nach der gültigen LPA-Richtlinie als Spiegel eines intensiven, konventionellen Pro-
duktionsverfahrens. Die Aufstallung erfolgte einstreulos mit 5 Tieren pro Bucht in Neu-
Ulrichstein bzw. mit 2 Tieren pro Bucht in Rohrsen bei einem Flächenangebot von jeweils 
rund 1 m
2 pro Tier. Die Fütterung erfolgte auf beiden Prüfstationen ad libitum mit einem Uni-
versalmastfutter mit 13,3 MJ Umsetzbarer Energie (ME) pro kg Futter und einem Lysin-
Energie-Verhältnis von 0,82. 
Die ökologische Prüfumwelt entsprach den Haltungs- und Fütterungsvorgaben der EU-Öko-
VO. Die Aufstallung in Neu-Ulrichstein bzw. Rohrsen erfolgte in mit Stroh eingestreuten 
Buchten mit 5 bzw. 4 Tieren pro Bucht bei einem Flächenangebot von jeweils rund 2 m
2 pro 
Tier. Die Rationen waren 100 % ökologischer Herkunft und wurden ad libitum als Univer-
salmastfutter mit 12,9 MJ ME pro kg Futter sowie einem Lysin-Energie-Verhältnis von 0,74 
angeboten. 
Die Mast erstreckte sich in beiden Prüfumwelten von rund 25 kg bis rund 115 kg Lebendmas-
se (LM). Die standardisierte Erfassung der Mastleistung, Schlachtkörperqualität und Fleisch-
beschaffenheit folgte der gültigen LPA-Richtlinie (ZDS 2007). Futteraufnahme und Futter-
verwertung wurden gruppenweise, alle restlichen Kriterien auf das Einzeltier bezogen erfasst. 
Der intramuskuläre Fettgehalt wurde an einer Auswahl von Genotypen bzw. einer Stichprobe 
von Tieren mittels NIRS geschätzt. Der vorliegende Beitrag begrenzt sich auf die Darstellung G  RAHMANN (Hrsg.) 
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ausgewählter Merkmale der Mastleistung sowie Schlachtkörper- und Fleischqualität (verglei-
che dazu die Ergebnistabellen). 
Die Daten wurden mit der GLM-Prozedur von SAS 8.1 in einem varianzanalytischen Modell 
analysiert. Auf Grund des experimentellen Designs mit dem BHZP-Genotyp auf jeder Station 
und in jedem Durchgang wurden alle Daten als Abweichung vom BHZP-Genotyp innerhalb 
des Durchgangs korrigiert, womit der Stationseinfluss entfiel. Das Modell beinhaltete die fi-
xen Effekte Prüfumwelt, Genotyp und Geschlecht sowie die Interaktionen Geno-
typ*Geschlecht und Genotyp*Umwelt. Als Kovariablen dienten für die Auswertung der 
Mastleistung das Mastanfangsgewicht und für die Auswertung der Schlachtkörperqualität das 
Schlachtgewicht. Die Signifikanzen der Differenzen zwischen den LSQ-Mittelwerten wurden 
mit Hilfe der „linear contrast option“ in der GLM-Procedure ausgewiesen. 
5 Ergebnisse 
Die Prüfumwelt, der Genotyp, das Geschlecht sowie deren Interaktionen (Prüfum-
welt*Genotyp; Geschlecht*Genotyp) beeinflussten hoch- bis höchstsignifikant die Tageszu-
nahmen, die Futterverwertung, den Muskelfleischanteil in der Schlachthälfte sowie den in-
tramuskulären Fettgehalt (Tabelle 2).  
Tab. 2:   Signifikanzlevel der fixen Effekte und Kovariablen hinsichtlich ausgewählter 
Kriterien der Mastleistung sowie Schlachtkörper- und Fleischqualität 














Zunahme  *** *** ***  -  -  * * *  *** -  - 
Futterverwer-
tung  *** *** ***  -  -  * * *  *** -  - 
Muskelfleisch-
anteil in der 
Schlachthälfte 
*** ** ***  **  * * *  - -  *** 
Intramuskulärer 
Fettgehalt  *** **** ***  **  * *  - -  - - 
***höchst signifikant; **hoch signifikant; *signifikant; 
ns nicht signifikant; 
- - nicht im Statistikmodell 
berücksichtigt 
 
Die Tabelle 3 gibt ausgewählte Ergebnisse der Mastleistung (tägliche Zunahme, Futterver-
wertung), der Schlachtkörperqualität (Muskelfleischanteil des Schlachtkörpers) und der 
Fleischqualität (intramuskulärer Fettgehalt) wieder.  
Es zeigt sich, dass in der Mastleistung sämtliche Genotypen unter konventionellen Produkti-
onsbedingungen besser abschneiden als unter ökologischen. Bei der Schlachtkörperqualität 
trifft dies ebenfalls zu, ausgenommen SH und Pi*SH. Dagegen schneiden in der Fleischquali-
tät, d. h. im intramuskulären Fettgehalt, sämtliche Genotypen unter ökologischen Produkti-
onsbedingungen besser ab. Interessant ist das Ergebnis der Genetik Du*DL, die im vorliegen-
den Versuch sowohl über eine gute Mastleistung wie auch eine gute Schlachtkörper- und 
Fleischqualität verfügt, allerdings unter ökologischen Bedingungen in der Futterverwertung 
den deutlichsten Abfall gegenüber der konventionellen Prüfumwelt zeigt (Tabelle 3). F  WEIßMANN, U  BAULAIN, W  BRADE, D  WERNER & H  BRANDT 
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6 Diskussion 
Aufgrund einer im Vergleich zur Milchrinderzucht fehlenden Struktur bei Felddaten in der 
Schweineproduktion ist die Varianzanalyse unter kontrollierten Stationsbedingungen ein ge-
eignetes Instrument zur Verifizierung einer möglichen Genotyp-Umwelt-Interaktionen (Fal-
coner and Mackay 1996). 
Tab. 3:   Aspekte der Mastleistung, Schlachtkörper- und Fleischqualität gruppiert 









(kg Futter / 

















Konv. 35  2,51
a 87  893
a 59,5
a 42  1,0
a 
BHZP 
Ökol. 16  3,04
b 58  734
b 58,6
b 28  2,3
b 
Konv. 27  3,04
a 54  799  49,2  26 1,9
a 
AS 
Ökol. 8  3,60
b 28  787  48,3 14 3,7
b 
Konv. 6  3,12  25 831
a 50,8    -  - 
SH 
Ökol. 6  3,26  26 751
b 51,7   -  - 
Konv. 30  2,68
a 59  852
a 56,8  28  1,7
a 
Pi*AS 
Ökol. 9  3,28
b 33  771
b 56,0  16  3,2
b 
Konv. 6  2,61
a 27  856
a 55,4
a   -  - 
Pi*SH 
Ökol. 6  3,02
b 28  709
b 57,3
b   -  - 
Konv. 32  2,51
a 64  943
a 58,8
a 32  1,1
a 
Pi*DE 
Ökol. 12  3,10
b 41  742
b 57,9
b 20  2,4
b 
Konv. 32  2,53
a 62  961
a 58,2
a 30  1,6
a 
Du*DL 
Ökol. 12  3,27
b 43  805
b 55,6
b 20  2,6
b 
1 Anzahl geprüfter Gruppen;  
2 Anzahl geprüfter Tiere; 
 # nach Bonner Formel;  
3 Anzahl geprüfter 
Tiere;  
+ bei SH und Pi*SH nicht erfasst 
a, b Werte in Spalten mit unterschiedlichen Hochbuchstaben zwischen den Prüfumwelten innerhalb 
der Genotypen unterscheiden sich signifikant (p<0,05) 
 
Im vorliegenden Fall sind die höchstsignifikant gesicherten Genotyp-Umwelt-Interaktionen 
hinsichtlich der Mastleistung und der Fleischqualität auf die unterschiedlich starken und bis 
auf eine Ausnahme höchstsignifikant ausgeprägten Differenzen zwischen den Prüfumwelten 
innerhalb der Genotypen zurückzuführen (Tabelle 3). Dies gilt für die Schlachtkörperqualität 
in ähnlichem Maße, wobei hier der Umkehreffekt im Fleischanteil bei SH und Pi*SH den 
wesentlichsten Einfluss ausübt (Tabelle 3).  
Die Überlegenheit der konventionellen Prüfumwelt für die Leistungsausprägung liegt vor 
allem in der optimierten Nährstoffversorgung, in Sonderheit im besseren Lysin-Energie-
Verhältnis von 0,82 der konventionellen Ration im Vergleich zu 0,74 in der Öko-Ration 
(vergl. Material & Methoden). Dies führt zu einer geringeren Verfettung der Masttiere mit 
entsprechend besserer Mastleistung und Schlachtkörperqualität (Millet et al. 2004). Im Um-G  RAHMANN (Hrsg.) 
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kehrschluss ist das schlechtere Lysin-Energie-Verhältnis der Öko-Ration für die höheren in-
tramuskulären Fettgehalte verantwortlich, die eine hervorgehobene Fleischqualität erwarten 
lassen (Millet et al. 2005). Demgegenüber geht von den unterschiedlichen Aufstallungsbedin-
gungen der beiden Umwelten (strohlos und geringeres Platzangebot im Gegensatz zu einge-
streut und erhöhtem Platzangebot) kein nennenswerter Einfluss auf die Leistungsausprägun-
gen aus (Gentry et al. 2002).  
Das gegensätzliche Verhalten von SH und Pi*SH kann von den Autoren nicht erklärt werden. 
Dass die biologischen Gesetzmäßigkeiten, die für die anderen Genotypen im Versuch aber 
auch allgemein gelten, ganz speziell nicht für die Rasse Schwäbisch-Hällische in Reinzucht 
bzw. in Kreuzung mit Pietrain gelten könnten, ist keinesfalls zu erwarten. Vielmehr liegt die 
Erklärung wahrscheinlich in der Tatsache begründet, dass – auf Grund der in der notwendigen 
Tiefe nicht verfügbaren Abstammungsdaten dieser Tiere – keine exakte Verteilung von Ge-
schwistern bzw. Halbgeschwistern auf die beiden Haltungsformen möglich war. Dieser Man-
gel wird durch die geringste Anzahl an Probanten der zwei Genetiken noch verstärkt. Beides 
kann zu deutlichen Verzerrungen führen. 
Von wesentlicher Bedeutung für die Interpretation der Genotyp-Umwelt-Interaktion und ihrer 
praktischen Konsequenzen ist die Beobachtung, dass sich die Leistungsrangierung der alten 
und modernen Herkünfte zwischen den Prüfumwelten für die ökonomisch bedeutsamen Krite-
rien der Mastleistung und Schlachtkörperqualität nicht wesentlich verschiebt. D. h., die mo-
dernen Genotypen sind in beiden Prüfumwelten den alten Herkünften überlegen (Tabelle 3). 
Auch bei dem Merkmal „intramuskulärer Fettgehalt“ der Fleischqualität kommt es nicht zu 
einer nennenswerten Verkehrung der Rangierung der Genotypen zwischen den Prüfumwelten. 
In beiden Fällen schneidet erwartungsgemäß der alte Genotyp, auch in Kreuzung mit Piétrain, 
auf Grund seiner größeren Verfettungsneigung besser ab (Tabelle 3). 
7 Schlussfolgerungen 
Obwohl statistisch gesicherte Genotyp-Umwelt-Interaktionen vorliegen, sind hinsichtlich ö-
konomisch wichtiger Kriterien die modernen Genotypen, die unter konventionellen Bedin-
gungen gezüchtet wurden, den alten Rassen auch bei ökologischer Fütterung und Haltung 
überlegen. Daraus kann geschlussfolgert werden, dass für die ökologische Schweinemast kei-
ne eigenständigen Öko-Zuchtprogramme entwickelt werden müssen.  
Dies gilt so lange, wie sich die Kostenstruktur und das Vermarktungsziel beider Systeme 
nicht grundlegend unterscheiden, so wie es derzeit der Fall ist. In beiden Produktionssystemen 
machen die Ferkel-Futter-Kosten den weit überwiegenden Anteil der Produktionskosten aus, 
lassen sich die Schlachtkörper mit zunehmender Verfettung schlechter vermarkten und spielt 
die Fleischqualität in Form des intramuskulären Fettgehaltes bei der Wertschöpfung keine 
Rolle. 
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Wie würde sich die Wurmbelastung der Weide verändern, wenn 
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1 Zusammenfassung 
Um Arzneimittel einzusparen und die Verbreitung von Anthelminthika-Resistenz zu verzö-
gern wird empfohlen, nur einen Teil der Tiere auf der Weide zu entwurmen. Wie groß der 
unbehandelte Anteil der Herde tatsächlich sein muss, damit die Entwicklung und Verbreitung 
der Anthelminthika-Resistenz verzögert bzw. zurückgedrängt wird, ist bisher unklar.  
Sechs Verfahren zur Teilherdenentwurmung werden rechnerisch an Hand der Daten zur Ei-
ausscheidung von Magen-Darm-Strongyliden verglichen. Die Untersuchungen fanden an je 
vier Ziegen und zwei Schafherden statt. 
Die Entwurmung des 20 %-Anteils der Herde, welcher die höchsten Eiausscheidungszahlen 
aufweist scheint ein geeignetes Verfahren zu sein. Genauso angebracht wäre es, die Gesamt-
anzahl der ausgeschiedenen Eier zu errechnen und dann die Tiere mit den höchsten Eiauss-
cheidungszahlen so zu entwurmen, dass die Gesamtzahl halbiert würde.  
Erfahrungen zum Erfolg dieser Strategien stehen jedoch aus. Ebenso ungewiss ist es, ob eine 
50%-ige Reduktion der Eiausscheidung die Weide ausreichend entlasten würde. 
2 Abstract 
How would change the wormburden of pastures, if only a part of the sheep- or goatflock 
get dewormed? 
It is recommended to leave a part of grazing herds untreated with the reason to save anthel-
mintic drugs and postpone the spread of anthelmintic resistance. The required real size of the 
untreated part of the herd is still unkown. 
Six methods of selective treatment are compared by calculation the data concerning egg out-
put of gastrointestinal strongyles. Four herds of goats and two herds of sheep were investi-
gated. 
Treatment of only those 20% of the herd, which have the highest eggcounts seems to be a 
useful method. Similarily, it would be possible to calculate the total of eggs of the herd and 
deworm those animals with the highest eggcounts in a way that the total of eggs is halved. 
Until now, there are no experiences concerning those strategies. As well it is uncertain, if an 
egg count reduction of 50% will be enough to put down the pasture wormburden to a tolerable 
state. G  RAHMANN (Hrsg.) 
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3 Einleitung 
Magen-Darm-Strongyliden (MDS) stellen für alle Weidetiere eine permanente Herausforde-
rung dar. Neben vorbeugenden Maßnahmen wie z.B. Weidemanagement, stützt sich die Be-
kämpfung der MDS hauptsächlich auf die Verabreichung von Anthelminthika. Die Wirksam-
keit von Entwurmungsmitteln besonders im Bereich der kleinen Wiederkäuer lässt jedoch in 
den letzten Jahren deutlich nach; man spricht von Anthelminthika-Resistenz. 
Seit einiger Zeit hat die weltweite Verbreitung der Anthelminthika-Resistenz gegen alle be-
kannten Wirkstoffe bei den MDS der Schafe und Ziegen bereits ein alarmierendes Ausmaß 
angenommen(van Wyk et al. 1999). 
Zunehmend bedrängt nun auch in Europa das Problem der AR die effektive Weidehaltung der 
kleinen Wiederkäuer (Artho et al. 2007; Sargison et al. 2007). 
Ein zentraler Ansatz zum Umgang mit Anthelminthika-Resistenz ist die selektive Behandlung 
von gezielt ausgesuchten Einzeltieren (Targeted Selective Treatment, TST) innerhalb der 
Herde. Mit ihr soll die Ausbreitung der Anthelminthika-Resistenz verzögert werden (Jackson 
& Coop 2000, van Wyk et al. 2006, Wolstenholme et al. 2004). Unbehandelte Wirtstiere spie-
len dabei eine entscheidende Rolle, denn je größer ihr Anteil ist, desto geringer wird der Se-
lektionsdruck auf verbliebene sensible Parasiten und damit verringert sich die Verbreitung 
von resistenten Allelen in der Wurmpopulation.  
Wie groß der Anteil der Herde, der unbehandelt bleibt, sein muss damit Verbreitung der 
Anthelminthika-Resistenz verzögert bzw. zurückgedrängt wird, ist bisher unbekannt. Erfah-
rungen zum Erfolg dieser Strategie stehen noch aus (Schnieder 2006). Vor allem muss eine 
rasche Reinfektion ebenso vermieden werden (Martin 1989). Trotzdem wird der TST-Ansatz 
für kleine Wiederkäuer dringend empfohlen (www.parasol-project.org 2009; Cabaret et al. 
2009; Kenyon et al. 2009). 
Für den ökologischen Landbau stellt sich dieses Problem besonders dringlich, denn hier ist 
die Reduktion der Arzneimittelmenge ein erklärtes Ziel mit herausragender Bedeutung. Um-
weltschutz und Verbraucherwartung stehen hier im Vordergrund. Mit Blick auf das Wohlbe-
finden der Tiere sind in diesem System die sichere Identifikation behandlungsbedürftiger Ein-
zeltiere und wirksame therapeutische Möglichkeiten von zentraler Bedeutung. 
Für die Entwurmung nach der TST-Methode sollen besonders solche Tiere selektiert werden, 
die zum einen wirklich eine Behandlung benötigen oder zum anderen übermäßig zur Konta-
mination der Weide beitragen. Damit hängt der Erfolg des TST-Ansatzes von der frühen, si-
cheren Identifizierung der zu selektierenden Tiere ab.  
Die Schwierigkeit, zu entscheiden welche Tiere in einer Herde behandelt werden sollten, um 
den größtmöglichen Effekt zu erzielen, und diese dann auch herauszufinden ist somit das 
Grundproblem des TST-Ansatzes (Hoste et al. 2002, Mahieu et al. 2007). Das Problem liegt 
in der sicheren Bestimmung der individuellen Wurmbelastung der einzelnen Tiere.  
Ein Kriterium könnten die Eier im Kot sein. Die im Institut für Ökologischen Landbau durch-
geführten Untersuchungen setzen hier an. 
Die Selektion nach der Anzahl der ausgeschiedenen MDS-Eier pro Gramm Frischkot (Epg) 
erfordert individuelle Kotuntersuchungen. Einige wenige Tiere scheiden regelmäßig sehr vie-
le MDS Eier aus (Hoste et al. 2001) und tragen deshalb überproportional zur Verschmutzung 
der Weide bei. Diese sind sicherlich eine sehr gute Zielgruppe für eine Selektion zur Entwur-
mung.  
Zur Identifikation weiterer Tiere, die behandelt werden sollen, wird ebenfalls häufig die Epg 
herangezogen. Die Korrelation zwischen der Epg und der Anzahl der im Wirtstier parasitie-R  KOOPMANN 
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renden adulten und präadulten Würmer, genannt „Wurmbürde“, ist auf Einzeltierebene unge-
nügend, so dass die Epg kein alleiniges Entscheidungskriterium sein kann (Cabaret 2008; Le 
Jambre et al. 1971, Michel 1969). Durchfall ist nur bei jungen Lämmern aussagekräftig über 
die Höhe der Wurmbürde (Broughan & Wall 2007). Andere Kriterien wie relative oder abso-
lute Gewichts- und Leistungsentwicklung werden heranzuziehen sein. 
Für die Tiergruppe, die später auf die Weide geht, sind allerdings die Anzahl der von der 
Vorgängergruppe ausgeschiedenen Eier entscheidend für den Infektionsdruck. Die Epg’s ei-
ner Gruppe sind neben Witterungseinflüssen ein sicheres Kriterium für die Belastung der 
Weide mit infektiösen Larven (Dimander et al. 2003). 
Auf Grund von Modellrechnungen wurde empfohlen 10 bis 20 % der Lämmer unbehandelt zu 
lassen (Barnes et al. 1995). In Neuseeland wurde experimentell herausgefunden, dass 10% 
bzw. 20% unbehandelte Lämmer in der Herde die AR-Entwicklung verlangsamen, aber auch 
zu einer höheren Belastung der Weide mit MDS-Larven führen (Waghorn et al. 2008). 
Aus den Daten zur MDS-Eiausscheidung der Versuchsherden des Instituts für Ökologischen 
Landbau aus drei verschiedenen Jahren sind Beispielrechnungen zu möglichen Kriterien für 
die Teilherdenentwurmung dargestellt. Bewusst sind unterschiedliche Tiergruppen gewählt, 
um den Praxisbezug deutlich zu machen. 
4  Material und Methode 
Die Schafe und Ziegen stammten aus dem Versuchsbetrieb des Instituts für Ökologischen 
Landbau des vTI. Es handelte sich um Altschafe der Rasse Ostfriesisches Milchschaf und um 
Altziegen der Rasse „Bunte Deutsche Edelziege“, sowie deren erst- und zweitsömmrige 
Nachzucht. 
Alle Tiere hatten Weidegang und waren natürlich mit MDS infiziert. Die Bestimmung der 
Eiausscheidung erfolgte nach dem modifizierten McMaster-Verfahren (Schmidt 1971) mit 
einer Sensitivität von ±50 Epg. 
Es wurden die Einzeltier-Epg’s ausgewertet und als Kriterium für die Kontamination der 
Weide für nachfolgende Tiergruppen betrachtet.  
Auf Grund der Epg’s wurde berechnet, um wie viel % die Weidekontamination sinken würde, 
falls zu dem Zeitpunkt der Untersuchung die betreffende Tiergruppe entwurmt worden wäre. 
Es wurde von einer 100%igen Wirksamkeit des Anthelminthikums ausgegangen. 
Die folgenden sechs Selektionsverfahren wurden betrachtet:  
 
‐  alle Tiere in absteigender Reihenfolge der Epg’s sortiert und dann die ersten 20% der 
Herde entwurmen;  
‐  alle Tiere in absteigender Reihenfolge der Epg’s sortiert und dann die ersten 50% der 
Herde entwurmen;  
‐  alle Tiere über 500 Epg entwurmen 
‐  alle Tiere über 1000 Epg entwurmen; 
‐  alle Tiere, deren Epg über dem Gruppenmittelwert liegt entwurmen; 
‐  so entwurmen, dass die Herden-Gesamt-Epg um 50 % reduziert wird. 
 
Bis auf die Gruppe der Tiere, die 9 bis 10 Wochen post partum kurz vor Weideaustrieb unter-
sucht wurden, sind immer die Epg’s in der Mitte des Sommers kurz vor einer anstehenden G  RAHMANN (Hrsg.) 
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Entwurmung betrachtet worden. Insgesamt sind 6 verschiedene Gruppen von 20 bis 51 Tieren 
in die Untersuchung aufgenommen worden. 
 
 
Abb. 1:   Kotprobennahme bei einem Ziegenkitz 
 
5 Ergebnisse 
Wie aus der Tabelle 1 ersichtlich, lässt sich mithilfe dieser theoretischen Betrachtung eine 
eindeutig beste Strategie nicht benennen, denn die einzelnen Tiergruppen haben sehr unter-
schiedliche Resultate ergeben. 
Die höchste Effektivität (hier berechnet als: Reduktion der Gesamt Epg in Prozent geteilt 
durch prozentualen Anteil der Herde, der entwurmt werden würde) wäre bei der Gruppe der 
erst- und zweitsömmrigen Schafe auf Standweide zu erzielen gewesen.  
Hier war die Verteilung der individuellen Epg’s sehr extrem, dargestellt in Abbildung 2. Nur 
zwei von 34 Tieren hätten entwurmt werden müssen, um fast 50 % Reduktion der Gesamt 
Epg zu erzielen. Mit sieben Tieren (20,6 % der Herde) hätte man 83,0 % der MDS Eier er-
reicht.  
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Tab. 1a:   Ergebnisse von sechs Tiergruppen aufgelistet nach sechs Szenarien  







24 Altschafe, 9 bis 10 Wochen pp., 2005  1,2  alle über 500 Epg entwurmen 
37 FSG und SSG Ziegen, Standweide, 
13.8.2002  1,3  alle über 500 Epg entwurmen 
24 Altschafe, 9 bis 10 Wochen pp., 2005  1,4  alle über 1000 Epg entwurmen 
20 FSG Ziegen 11.8.2005  
(ohne Reinfektion)  1,4  50% der Herde entwurmen 
20 FSG Ziegen 11.8.2005  
(ohne Reinfektion)  1,5  alle über Mittelwert Epg ent-
wurmen 
51 Altziegen, Standweide, 8.8.2005  1,5  alle über 500 Epg entwurmen 
37 FSG und SSG Ziegen, Standweide, 
13.8.2002  1,5  50% der Herde entwurmen 
46 Altziegen, Standweide, 7.8.2003  1,6  alle über 500 Epg entwurmen 
20 FSG Ziegen 11.8.2005  
(ohne Reinfektion)  1,6  so entwurmen, dass die Gesamt- 
Epg um 50% reduziert wird 
51 Altziegen, Standweide, 8.8.2005  1,6  50% der Herde entwurmen 
46 Altziegen, Standweide, 7.8.2003  1,7  50% der Herde entwurmen 
20 FSG Ziegen 11.8.2005  
(ohne Reinfektion)  1,8  20 % der Herde entwurmen 
24 Altschafe, 9 bis 10 Wochen pp., 2005  1,8  50% der Herde entwurmen 
37 FSG und SSG Ziegen, Standweide, 
13.8.2002  1,9  alle über Mittelwert Epg ent-
wurmen 
51 Altziegen, Standweide, 8.8.2005  1,9  alle über Mittelwert Epg ent-
wurmen 
34 FSG und SSG Schafe, Standweide, 
13.8.2002  2,0  50% der Herde entwurmen 
51 Altziegen, Standweide, 8.8.2005  2,0  alle über 1000 Epg entwurmen 
20 FSG Ziegen 11.8.2005  
(ohne Reinfektion)  2,1  alle über 500 Epg entwurmen 
37 FSG und SSG Ziegen, Standweide, 
13.8.2002  2,1  alle über 1000 Epg entwurmen 
24 Altschafe, 9 bis 10 Wochen pp., 2005  2,2  alle über Mittelwert Epg ent-
wurmen 
37 FSG und SSG Ziegen, Standweide, 
13.8.2002  2,3  so entwurmen, dass die Gesamt- 
Epg um 50% reduziert wird 
51 Altziegen, Standweide, 8.8.2005  2,4  20 % der Herde entwurmen 
46 Altziegen, Standweide, 7.8.2003  2,4  alle über 1000 Epg bzw. alle 
über Mittelwert Epg  
51 Altziegen, Standweide, 8.8.2005  2,4  so entwurmen, dass die Gesamt- 
Epg um 50% reduziert wird 
37 FSG und SSG Ziegen, Standweide, 
13.8.2002  2,4  20 % der Herde entwurmen 
    
    
    G  RAHMANN (Hrsg.) 
Ressortforschung für den Ökologischen Landbau 2009 
26 
Tab. 1b:   Ergebnisse von sechs Tiergruppen aufgelistet nach sechs Szenarien  
(Fortsetzung Tabelle 1a) 
 
46 Altziegen, Standweide, 7.8.2003  2,8  20 % der Herde entwurmen 
24 Altschafe, 9 bis 10 Wochen pp., 2005  3,0  20 % der Herde entwurmen 
46 Altziegen, Standweide, 7.8.2003  3,0  so entwurmen, dass die Gesamt- 
Epg um 50% reduziert wird 
24 Altschafe, 9 bis 10 Wochen pp., 2005  3,1  so entwurmen, dass die Gesamt- 
Epg um 50% reduziert wird 
34 FSG und SSG Schafe, Standweide, 
13.8.2002  3,4  alle über 500 Epg entwurmen 
34 FSG und SSG Schafe, Standweide, 
13.8.2002  3,7  alle über Mittelwert Epg ent-
wurmen 
34 FSG und SSG Schafe, Standweide, 
13.8.2002  4,0  20 % der Herde entwurmen 
34 FSG und SSG Schafe, Standweide, 
13.8.2002  4,5  alle über 1000 Epg entwurmen 
34 FSG und SSG Schafe, Standweide, 
13.8.2002  8,0  so entwurmen, dass die Gesamt- 
Epg um 50% reduziert wird 
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Abb. 2:   Magen-Darm-Strongyliden-Eiausscheidung erst- und zweitsömmriger Schaf-
lämmer auf einer Standweide am 13. August 2002 
 R  KOOPMANN 
Veränderung der Wurmbelastung der Weide bei Teilentwurmungen von Schafen und Ziegen 
27 
Die Verteilung bei der Gruppe der Jungziegen zum selben Zeitpunkt sieht wesentlich ausge-
glichener aus (Abbildung 3). Wenn hier sieben Ziegen (18,9 %) entwurmt würden, würde sich 
die Gesamt Epg lediglich um 46,1 % reduzieren. 
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Abb. 3:   Magen-Darm-Strongyliden-Eiausscheidung erst- und zweitsömmriger Zie-
genlämmer auf einer Standweide am 13. August 2002 
 
Fasst man die Ergebnisse aus den zwei Schaf- und vier Ziegengruppen zusammen, ist festzu-
stellen, dass alle gezielten Behandlungen effektiver abschneiden würden als bei einer wahllo-
sen Selektion. Mit den aufgeführten TST-Verfahren ist also auf jeden Fall eine Einsparung 
von Arzneimitteln verbunden.  
Die Abbildung 4 zeigt dies beispielhaft. Die Verhältnisse zwischen Anteil der Herde, der 
entwurmt wird („Aufwand“) und der Reduktion der Epg („Ertrag“) sind für die unterschiedli-
chen Szenarien als Punkte dargestellt. Aus darstellerischen Gründen sind die Punkte zu Kur-
ven verbunden worden. 
Nach dieser Grafik könnte man sagen: Will ich 80 % Eizahlreduktion haben, muss ich bei den 
Ziegen ca. 50 % der Herde entwurmen, während bei den Schafen 20 bis 30% ausreichend sein 
könnten. 
Vergleicht man die Szenarien miteinander, dann scheinen „50% der Herde entwurmen“ und 
„alle über 500 Epg entwurmen“ nicht immer sinnvoll zu sein. Um die halbe Herde zu ent-
wurmen, wird im Vergleich zu den anderen Methoden ein relativ hoher Aufwand betrieben. 
500 Epg sind für kleine Wiederkäuer noch kein dramatischer Wert, dieser Grenzwert ist si-
cher zu niedrig gewählt.  
 G  RAHMANN (Hrsg.) 











0 1 02 03 04 05 06 07 08 09 0 1 0 0

















































:= 1 (34 FSG und SSG Schafe, Standweide, 13.8.2002) := 2 (24 Altschafe, 9 bis 10 Wochen pp., 2005)
:= 3 ( 46 Altziegen, Standweide, 7.8.2003) := 4 (51 Altziegen, Standweide, 8.8.2005)
:= 5 (37 FSG und SSG Ziegen, Standweide, 13.8.2002) := 6 (20 FSG Ziegen 11.8.2005, ohne Reinfektion)







Abb. 4:   Verhältnis von „Aufwand“ und „Ertrag“ bei Teilherdenentwurmung von 6 




Die restlichen Szenarien scheinen besser geeignet zu sein:  
‐  „Alle über 1000 Epg entwurmen“ bzw. „alle über Mittelwert Epg entwurmen“ sind - 
über alle Gruppen betrachtet - die zwei besten Methoden. Bei der üblichen Ungleich-
verteilung der Epg’s tilgt man auf jeden Fall mehr als die Hälfte der MDS Eiausschei-
dung, hat aber gegebenenfalls auch einen deutlichen Aufwand zu treiben. 
‐  Das Verfahren: „so entwurmen, dass die Gesamt-Epg um 50 % reduziert wird“ be-
sticht durch den geringen Aufwand, wenn es einige wenige sehr hohe Individual-
Epg’s gibt, also eine sehr deutliche Ungleichverteilung vorliegt. Die Methode „20 % 
der Herde entwurmen“ schneidet fast genauso gut ab.  
Ob es allerdings ausreichend wäre, z.B. nur die Hälfte der MDS Eiausscheidung zu verhin-
dern, ist zweifelhaft. Es bedarf fraglos eines gewissen Mutes und sehr guter Herdenüberwa-
chung, wenn man so entwurmen wollte. Und sicherlich ist die unterschiedliche Empfindlich-
keit gegenüber Wurminfektionen bei den einzelnen Tiergruppen zu beachten. Altziegen sind 
deutlich empfindlicher als Altschafe und alle Jungtiere sind empfindlicher als Alttiere.  R  KOOPMANN 
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Besonders zu beachten sind auch die absolute Anzahl der Eier, denn z.B. ist die Eiausschei-
dung eines Muttertieres noch viele Wochen nach der Geburt um ca. eine Zehnerpotenz höher 
als im Verlauf der Weidesaison. 
6 Schlussfolgerungen 
Die Infektiosität einer Weide lässt sich mit sparsamem Arzneimitteleinsatz reduzieren. Um 
den theoretisch sinnvollen Ansatz der Teilherdenentwurmung in die Praxis umsetzen zu kön-
nen, mangelt es an Erfahrungen und klar formulierten Handlungsanweisungen für die Land-
wirte. Fragen zu Grenzwerten für die individuelle Eiausscheidung und für die Weidekontami-
nation müssen noch beantwortet werden. Hier zeigt sich weiterer Untersuchungsbedarf. 
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1 Zusammenfassung 
Auf der rund 650 ha umfassenden Liegenschaft Trenthorst wurde im Jahr 2001 während der 
Umstellung von intensiven konventionellem Landbau auf ökologischen Landbau eine Revier-
kartierung der Vogelarten durchgeführt. Diese wurde im Jahr 2007 nach sechs Jahren der 
Umstellung wiederholt. Dabei wurden neben den Arten der halboffenen Landschaft auch die 
der Wälder kartiert. Der Waldanteil liegt im Untersuchungsgebiet bei 13,6 %.  
Die Zahl der Brutvogelarten erhöhte sich von 63 auf 69 Arten, wobei während der Kartierung 
2007 jede Brutvogelart des Jahres 2001 wieder nachgewiesen werden konnte. Die Revieran-
zahl nahm von 1224 auf 1099 ab. Dieses erfolgte vor allem im Wald, während die Reviere der 
Offenlandbewohner zunahmen. Zwar haben hier die Anzahl Arten (sechs) nicht zugenommen, 
aber die Revierzahl hat sich von 39 auf 57 Revierpaare erhöht. Vor allem die Zahl der Feld-
lerchenreviere hat sich erhöht. Dieses ist durch die Umstellung auf den Ökologischen Land-
bau begründbar. 
Zu den neu festgestellten Arten gehörten neben Mittelspecht und Pirol auch Rotmilan, Sper-
ber, Feld- und Schlagschwirl. Von den Offenlandbrütern Kiebitz und Feldlerche wurden im 
Jahr 2007 deutlich mehr Revierpaare festgestellt als 2001. Diese Entwicklung wird durch 
zahlreiche Studien untermauert. Die Siedlungsdichte der Feldlerche ist vergleichsweise ge-
ring, was zumindest teilweise auf die Randstruktur der Schläge mit Wallhecken, Überhältern 
und einem für Schleswig-Holstein recht hohen Waldanteil zurückzuführen ist. Ob die Feldler-
chendichte weiter zunehmen wird, müssen weitere Revierkartierungen zeigen. 
Trotz eines hohen Anteils von über zwanzig Prozent an der halboffenen Landschaft bietet das 
Grünland nur geringe Attraktivität für Offenlandarten. Dies liegt wahrscheinlich zum einem 
an den sehr dichten Grasbeständen, zum anderen an der Exposition und der starken Gliede-
rung durch Randstrukturen. 
Zusammenfassend kann behauptet werden, dass die Umstellung der Liegenschaft Trenthorst 
auf den Ökologischen Landbau deutlich positive Trends bei der Entwicklung des Lebens-
raums für die Brutvögel der offenen Agrarlandschaft zeigt. Die Artenzahl aller Lebensräume 
der Brutvogel ist gestiegen oder zumindest auf gleichem Niveau geblieben. Die Zunahme der 
Reviere von Kiebitz und Feldlerche lassen sich mit dem Ökologischen Landbau in Verbin-
dung bringen. Allerdings wird dieser mit seinen derzeitigen Vorschriften des Ökolandbaus G  RAHMANN (Hrsg.) 
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wahrscheinlich nicht ausreichen, um dauerhaft den gefährdeten Vogelarten wieder einen adä-
quaten Lebensraum bieten zu können. Es besteht auch zielgerichteter Entwicklungsbedarf. 
2 Einleitung 
In Mitteleuropa benötigen 40 bis 50 Vogelarten zur Brutzeit aufgrund des Neststandortes oder 
der Nahrungswahl landwirtschaftliche Flächen. Im Winter kommen weitere Arten hinzu, die 
auf diesen Lebensraum angewiesen sind (Hötker 2004). In den letzten Jahren nahmen in den 
verschiedenen Tier- und Pflanzenordnungen vor allem die Arten ab, welche besondere An-
sprüche an Licht, Wärme, Nahrung und Landschaftselemente haben. Als Beispiele für den 
Rückgang an thermophilen Arten innerhalb der Klasse der Vögel sind Bewohner der Heiden – 
und Sandgebiete (z.B. Brachpieper Anthus campestris, Heidelerche Lullula arborea, Ziegen-
melker Caprimulgus europaeus) sowie viele Arten der Agrarlandschaft (z.B. Wachtel Cotur-
nix coturnix, Rebhuhn Perdix perdix, Ortolan Emberiza hortulana) zu nennen. 
Flade (1994) stellte bei seinen Untersuchungen in Mittel- und Norddeutschland einen sehr 
hohen Gefährdungsgrad der Leitarten der Felder und des Grünlands fest. Dieser ist in 
Deutschland und Europa signifikant höher, als bei Vogelarten anderer Lebensräume (Hötker 
2004). Dieser Trend hält unvermindert an (Südbeck et al. 2007). Die Bundesregierung hat 
sich mit der 2002 verabschiedeten „Nationalen Strategie zur Biologischen Vielfalt“ dazu ver-
pflichtet, den Artenschwund bis zum Jahr 2010 zu stoppen. Der „Indikator für Artenvielfalt 
und Landschaftsqualität“ beruht auf der Entwicklung von 59 ausgewählten Vogelarten. Der 
Teilindikator „Agrarland“ umfasst dabei zehn typische Arten der Kulturlandschaft wie bei-
spielsweise Feldlerche (Alauda arvensis), Braunkehlchen (Saxicola rubetra) oder den Neuntö-
ter (Lanius collurio). Im Jahr 2008 stand dieser bei 67 % und lag damit um sechs Prozent 
niedriger als im Vorjahr. Erreicht werden soll bis zum Jahr 2015 ein Wert von hundert Pro-
zent (Sudfeldt et al. 2008). 
Der Ökologische Landbau fordert die Vogelwelt in der Regel nur indirekt. Konkrete Vor-
schriften und Maßnahmen stehen weder in den Richtlinien der EG-Öko-Verordnung, noch in 
denen der deutschen Ökolandbauverbande. Die Vorschriften im Ökologischen Landbau lassen 
jedoch aus Vogelschutzsicht die Annahme zu, dass die Vogelarten durch den Verzicht auf 
chemisch-synthetisch hergestellte Pflanzenschutzmittel und Dünger, und die damit notwendi-
ge vielfaltige Fruchtfolge und größere Reihenabstande für die mechanische Unkrautbekämp-
fung, gefordert werden. 
Die vorliegende Arbeit untersucht im Komplex der Avizonosen der halboffenen Agrarland-
schaft, ob sich auf einer Untersuchungsflache seit der Umstellung vom konventionellem 
Landbau auf den Ökologischen Landbau eine Veränderung ergeben hat. Dies wurde mit Hilfe 
eines Brutvogelmonitorings auf der Fläche des Instituts für Ökologischen Landbau in 
Trenthorst westlich von Lübeck (Schleswig-Holstein) überprüft. Das Monitoring wurde im 
Jahr 2001 im ersten Umstellungsjahr auf den Ökologischen Landbau und 2007 nach sechs 
Jahren ökologischer Bewirtschaftung durchgeführt. Es wird die Veränderung der Brutvogel-
gemeinschaft dargestellt, sowie mögliche Ursachen aufgrund der veränderten Bewirtschaf-
tungsweise diskutiert. Aus den Ergebnissen sollen Möglichkeiten zur Verbesserung der Le-
bensräume für die Vogelwelt auf der Liegenschaft in Trenthorst abgeleitet werden. 
3  Was wissen wir? 
Vergleiche der Artenvielfalt zwischen konventionellem und ökologischem Landbau ergeben 
ein uneinheitliches Bild. In Neumann et al. (2007) findet sich eine kompakte Übersicht über 
vergleichende Studien in Europa, welche die Auswirkungen des Ökologischen Landbaus auf 
die Feldlerche untersuchen. Die Studien belegen durchweg positive Auswirkungen des Öko-
landbaus (Studien sind teilweise auf Signifikanz getestet) auf die Siedlungsdichten.  R  MEINERT  &  G  RAHMANN 
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Eine Untersuchung der Nestverteilung der Rauchschwalbe auf Bauernhöfen in der niederlän-
dischen Provinz Flevoland zeigte, dass keine Präferenz für ökologisch wirtschaftende Betrie-
be vorhanden war (Kragten et al. 2009). Hötker et al. (2004b) fanden hingegen auf ökologisch 
bewirtschafteten Schlägen signifikant mehr Rauchschwalben jagen als auf konventionellen. 
Dies konnte auch für Greifvogelarten und Mehlschwalbe und Mauersegler nachgewiesen 
werden. 
Bei Untersuchungen in Schweden konnten bei kleinen Betriebsgrößen (12-52 ha) keine Un-
terschiede in der Zahl der Brutvogelarten. Beim Vergleich größerer Betriebe (135 – 300 ha) 
wurde eine höhere Artenzahl im Ökolandbau festgestellt (Belfrage et al. 2005). Chamberlain 
et al. (1999) konnten nur in einem von drei Untersuchungsjahren einen signifikanten Effekt 
der Bewirtschaftungsweise auf die Artenvielfalt belegen. 
Neumann et al. (2007) konnten bei einem paarweisen Vergleich der Vogelarten auf ökolo-
gisch und konventionell bewirtschafteten Schlägen in Schleswig-Holstein keinen signifikan-
ten Unterschied der Bewirtschaftungsweise finden. Auf konventionellen Schlägen konnten 
1,1 Arten, auf ökologisch bewirtschafteten Flächen 1,3 Arten festgestellt werden (je 5-10 ha 
Größe, n = 40). Jedoch konnten für die Feldlerche und auf geringerem Niveau für den Jagdfa-
san signifikant höhere Siedlungsdichten auf ökologisch bewirtschafteten Schlägen festgestellt 
werden. Bei Kiebitz und Wiesenschafstelze lagen die Siedlungsdichten auf konventionellen 
Schlägen höher. Vom Kiebitz konnten 0,28 / 0,23 Revierpaare auf 10 ha konventionell und 
0,08 / 0,21 Revierpaare auf 10 ha ökologisch bewirtschafteten Schlägen in den Jahren 2005 / 
2006 festgestellt werden. 
Bei der Wiesenschafstelze lagen die Abundanzen bei 0,16 / 0, 40 Revierpaare auf 10 ha kon-
ventionell bewirtschafteten Schlägen und 0,07 / 0,08 Revierpaare auf 10 ha ökologisch be-
wirtschafteter Fläche. Den Einfluss von Randstrukturen schlossen Kragten & de Snoo (2008) 
in den Niederlanden aus. Die Feldstrukturen unterschieden sich signifikant nicht voneinander 
beim Vergleich von ökologischer und konventioneller Bewirtschaftungsweise. Die Autoren 
erhielten ähnliche Ergebnisse wie Neumann et al. (2007). Nur die Feldlerche und der Kiebitz 
zeigten eine höhere Siedlungsdichte in ökologisch bewirtschafteten Flächen, wobei der Brut-
erfolg des Kiebitz im ökologisch bewirtschafteten Feldern in einem Jahr geringer war als in 
konventionellen. Dies lag am höheren Verlust der Bruten durch die mechanische Bewirtschaf-
tung im Ökolandbau. 
4  Material und Methode 
4.1 Untersuchungsgebiet 
Das Gebiet um das Institut für Ökologischen Landbau wird in der naturräumlichen Gliede-
rung des Statistischen Landesamtes als Ostholsteinisches Hügelland bezeichnet. Es gehört 
naturräumlich zum Stormarner Endmoränengebiet, welches als Teil des Endmoränenzuges im 
Bereich der mittleren Eisrandlage das Lübecker Becken umschließt. Das Stormarner Endmo-
ränengebiet gilt als sehr vielfaltig an Biotopen, allerdings sind diese meist recht kleinflächig. 
Als besonders geschützte Biotoptypen nach § 15a LNatSchG SH sind Bachtaler und Talniede-
rungen, Stillgewässer und kleine Moore, Brüche und Ähnliches zu nennen. Toteislöcher, so-
genannte Sölle, sind relativ gleichmäßig im Gelände verteilt und bilden ebenfalls kleinräumi-
ge Biotope. Die Moränenbereiche bestehen vor allem aus Geschiebemergel, der zu lehmigen 
Sand, sandigem Lehm bis Lehm, und seltener zu Ton verwitterte, und bis etwa 1,5 bis 2 m 
Tiefe entkalkt ist. Im südlichen und westlichen Gemeindegebiet dominieren schwere Lehm-
boden. Daraus entstanden die Bodentypen Braunerde, Parabraunerde und Braunerdenpodsole. 
Die meisten Senken und Niederungen werden mit Hilfe von Drainagen entwässert, was aus 
bodenkundlicher Sicht zu einer Degradation durch Vererdung der Niedermoortorfe führt, wel-
che als irreversibel einzustufen sind. Die Bodengütezahlen liegen zwischen 50 und 60, nur in G  RAHMANN (Hrsg.) 
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moorigen Senken liegen sie darunter. Die Anteile von Acker- zu Grünlandflache liegen bei ca. 
80 % zu 20 %. Mit 13,5 % Waldanteil liegt die Gemeinde Westerau leicht über dem schles-
wig-holsteinischen Landesdurchschnitt (TGP 1998). 
 
 
Abb. 1:   Die Landschaft und die Ortschaft Trenthorst 
 
Das Untersuchungsgebiet (folgend auch Liegenschaft genannt) umfasst das Gelände des Gu-
tes Trenthorst, das etwa 20 km südwestlich Lübecks liegt (Geographische Lage: Breite 
10°30´N, Lange 53°46´O; 40 m ü. NN) (Abb. 1). Die höchsten Erhebungen erreichen 65,5 m 
ü. NN. Zum Grinautal fallen die Hügel langsam nach Nordosten bis auf 10 m ü. NN ab. Be-
sonders markant ist das Tal der Westerau, welche in östliche Richtung fliest und im Bereich 
um Trenthorst mit anderen Talbildungen zusammen stößt. Es sind die für die Region südli-
ches Schleswig-Holstein üblichen größeren Ackerschlage (20 – 100 ha) vorhanden, welche 
von wenigen Hecken, den sogenannten Knicks, gegliedert werden. Hinzu kommen als glie-
dernde Strukturen einige Bache, von denen Westerau und Grinau streckenweise von Gehölzen 
gesaumt werden. Zusammenhängende Grünlandflächen erstrecken sich im tief eingeschnitte-
nen Tal der Westerau und den angrenzenden hängigen Schlägen, sowie um Wulmenau. Es 
handelt sich um bisher intensiv genutztes Umbruchgrünland. 
Feuchtgrünland tritt nur kleinflächig auf. Größere, zusammenhängende Waldbestände erstre-
cken sich westlich und südwestlich des Mühlenteichs und im Süden nahe der Grinau. Zusätz-
lich gibt es zwei Waldstücke westlich und nördlich vom Wulmenau. Alle Waldstücke weisen 
wenige Gewässer auf. In direkter Beziehung zum Wald im Norden steht der nährstoffreiche 
Mühlenteich, der einige, wenn auch schmale Sumpf- und Röhrichtzonen aufweist. Zu den 
Lebensraumkomplexen mit einem höheren Anteil naturnaher Strukturen sind außerdem die 
Siedlungen Trenthorst und Wulmenau zu zählen, die Parkanlagen, Hecken, Gehölze und mehr 
oder minder strukturreiche Gärten aufweisen. In Trenthorst sind ein eutropher Parkteich und R  MEINERT  &  G  RAHMANN 
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eine Klärteichanlage vorhanden. Nördlich der Schläge Kornsahl und Reuterkoppel stehen 
mehrere Windkraftanlagen. 
Das Klima in Trenthorst ist als atlantisch-ozeanisch zu bezeichnen, dass heißt hier gibt es 
milde Winter und kühle Sommer. Durch die Lage in Ostholstein fallen die Regenmengen ge-
ringer aus, da sich ein Teil der aus Westen kommenden Regenmengen sich über dem Land 
abregnet (Tab. 1). 
Tab. 1:   Klimadaten der Wetterstation Lübeck-Blankensee 1971-2000 (20 km Luftdis-
























































Summe 8,7  735,2  1566,5 
 
Die 650 Hektar große Liegenschaft Trenthorst wurde bis Dezember 2000 intensiv konventio-
nell bewirtschaftet. Die Fruchtfolge der damals in sieben Schläge aufgeteilten Ackerflächen 
(512 ha) waren vor allem Wintergerste, Winterraps, Winterweizen. Mit der Umstellung wur-
den mehr Fruchtfolgeglieder eingeführt (Tab. 2). Die Erträge sind mit der Umstellung auf den 
Ökologischen Landbau erheblich zurückgegangen. Mit der Umstellung auf den Ökologischen 
Landbau wurden jeweils rund 30 % der Ackerfläche mit Kleegrass (2-jährig) eingesät (Acker-
futterbau: 3-schürig). Der Dauergrünlandanteil hat sich in der Zeit nur marginal verändert (74 
ha: Weide, 2-schürige Mahd). Der Tierbesatz hat sich in der Zeit erheblich verändert (Tab. 3). 
Auf den Grünlandstandorten  wurden 2001 Futterhecken gepflanzt, welche bei der zweiten 
Kartierung im Jahr 2007 etwa drei bis fünf Meter hoch waren. Sie dienen der Unterteilung des 
Grünlands in kleinere, rund 2,8 ha bis 3,5 ha große Koppeln und als ergänzendes Ziegenfutter. 
Die vorhandenen Ackerrandstreifen wurden mit Kleegras begrünt und werden jährlich 1-2 
mal gemulcht. Westlich von Trenthorst und nordwestlich von Wulmenau wurden zwei Hoch-
stammobstwiesen (5 ha) angepflanzt. Die Bewirtschaftung der Wälder und die Durchführung 
jagdlicher Aktivitaten änderten sich mit der Umstellung auf den Ökologischen Landbau nicht. 
Auch Umfang und Struktur der Hecken änderten sich mit der Umstellung der Bewirtschaftung 
nicht. Jeden Winter werden jedoch andere Abschnitte der Knicks auf den Stock gesetzt, wo-
durch sich kleinräumige Veränderungen ergeben.  
Inmitten der Ackerflächen liegen 20 Kleingewässer (Sölle). Zehn dieser Gewässer wurden 
2001 aus Naturschutzgründen ausgebaggert, wobei oft mächtige (Faul-)Schlammschichten 
und Gehölze entfernt wurden. Entstanden sind dadurch sonnige Teiche mit einer oftmals viel-
faltigen floristischen Besiedlung. Drei Kleingewässer liegen im Grünland.  
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Tab. 2:   Wichtige Kulturfrüchte und Ernteerträge (dt/ha) in der konventionellen 
(1998-2000) und ökologisch bewirtschafteten Zeit (2001-2007) 
 Konventionell  intensiv  Umstellung  Ökologisch 
  98 99 00 01 02 03 04 05 06 07 
WG  79  89  91  24  22  - - -  44  - 
WW  79  100  110  40  9  68 41 59 49 39 
WR  41 45 46 23 27 17 11 14  8  9 
Ha  -  -  -  43 49 52 41 45 48 34 
TR  -  -  -  26 31 27 35 27 40 32 
SG  - - - - - -  32  38  29  23 
SW -  -  -  -  -  27  58  38  -  - 
ÖL  -  -  -  -  -  8 16  10 5 13 
FE  -  -  -  -  -  64 30 44 42 14 
AB  - - - - - -  39  39  27  24 
FE/LD  -  -  -  -  -  29 11 34 16 16 
Ha/AB  -  -  -  -  -  37 65 47 22 47 
LU  - - - - - -  17  24  40  19 
WG = Wintergerste, WW = Winterweizen, WR = Winterraps, Ha = Hafer, TR = Triticale, SG = Sommergerste, 
SW = Sommerweizen, ÖL = Öllein, FE = Futtererbse, AB = Ackerbohne, FE/LD = Erbse/Leindotter-Gemenge, 
Ha/AB = Hafer/Ackerbohne-Gemenge, LU = Lupine 
 
Tab. 3:   Grünland (ha im Erntejahr) und Weide-Tierbestände (GV am 31.12.) in der 
konventionellen (1998-2000) und ökologisch bewirtschafteten Zeit (2001-
2007) 
 Konventionell  intensiv  Umstellung  Ökologisch 
  98 99 00 01 02 03 04 05 06 07 
Grünland  118 118 118 118 118 128 128 128 128 128 
Kleegras  -  52  52  53  204 130 145 140 155 140 
Rinder  110 101 121  21  59  105 118 107 131 140 
Pferde  -  -  -  -  -  -  12 12 12 12 
Schafe  -  -  -  14 24 19 21 10  -  - 
Ziegen  - -  - 1 6 8 8 9 9  12 
Summe  110 101 121  36  89  132 159 138 152 164 
 
4.2 Kartierungsmethode 
4.2.1  Avifaunistische Erhebung 2001 
Die Kartierung im Jahr 2001 wurde weitgehend nach den Empfehlungen von Bibby et al. 
(1995) (Revierkartierung) durchgeführt. Der Wald wurde vier-, die übrigen Flächen fünfmal 
zwischen Ende April und Anfang Juni begangen. Die Bestandsaufnahmen begannen etwa zu 
Sonnenaufgang und zogen sich bis zum frühen Abend mit Ausnahme der Mittagsstunden hin. 
Zur Erfassung von nachtaktiven Vögeln erfolgten zwei Begehungen von 24:00 bis 4:00 Uhr. 
Da zu Beginn der Kartierungen Ende April die Balzzeit der zu erwarteten Spechte und Eulen 
bereits weitestgehend abgeschlossen, beziehungsweise nicht mehr allzu intensiv ist, wurde 
unter Umständen bei diesen Gruppen der tatsächliche Brutbestand unterschätzt. Auch die stel-
lenweise häufigen Gebäudebrüter Mehlschwalbe, Rauchschwalbe und Haussperling wurden 
nicht erfasst, da die privaten Gärten nicht betreten und die im Gelände liegenden Gebäude 
nicht miterfasst wurden (Jeromin et al. 2001). R  MEINERT  &  G  RAHMANN 
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4.2.2  Avifaunistische Erhebung 2007 
Wie im Jahr 2001 wurde die gesamte Liegenschaft des Instituts für Ökologischen Landbau 
untersucht. Wie im Jahr 2001 wurde 2007 die Revierkartierung als Erfassungsmethode ange-
wendet. Allerdings wurde der erweiterte Ansatz von Südbeck et al. (2005) gewählt, da hier 
auf jede einzelne Brutvogelart, zum Beispiel in Form von Wertungsgrenzen gesondert einge-
gangen wird. Diese Methode definiert den heutigen deutschen Standard und stellt gegenüber 
Bibby et al. (1995) eine moderate Anpassung dar. Dadurch können zukünftige Kartierungen 
mit einer einheitlicheren Methode angefertigt werden und mit anderen Revierkartierungen 
verglichen werden. 
Wie bei der Erhebung 2001 erfolgten fünf Begehungen bei Tag und zwei Begehungen in der 
Nacht. Die letzte der fünf Begehungen fand ebenfalls nur entlang der Knicks und Ackerflä-
chen statt, nicht im Wald. Die Bestandsaufnahmen begannen exakt 1 Stunde vor Sonnenauf-
gang um frühe Singer wie zum Beispiel Echte Drosseln zu erfassen, und endeten ca. eine 
Stunde vor Mittag. Die erste Begehungen fand Ende Marz / Anfang April statt, so dass die 
Ordnungen Strigiformes und Piciformes (Eulen und Spechtvögel) eher erfasst wurden konn-
ten. Gebäudebrüter wurden nicht berücksichtigt, obwohl diese aufgenommen worden sind. 
Ausnahme bilden hier angebrachte Nistkästen, wie sie beispielsweise vom Feldsperling (Pas-
ser montanus) genutzt werden. Es wurde mit einem Fernglas 10x42 beobachtet und die Beo-
bachtungen wurden in topographische Karten im Maßstab 1:5000 eingetragen. 
4.2.3 Auswertung 
Die bei den insgesamt sieben Begehungsterminen gemachten Vogelbeobachtungen mit Sta-
tusangaben wurden von den sieben Tageskarten zeitnah in Artkarten übertragen, um nach 
Abschluss der Kartierung mit den sich abzeichnenden gruppierten Registrierungen (Brutver-
dacht) oder mit den direkten Brutnachweisen Papierreviere zu bilden. Dazu mussten jedoch 
die Wertungsgrenzen (Sudbeck et al. 2005) erfüllt werden. Bei einigen Arten konnten diese 
Kriterien nicht erfüllt werden, so dass für diese Arten kein Brutverdacht besteht. Da im Wald 
nur die ersten vier Begehungen durchgeführt wurden, konnten unter Umstanden Mittel- und 
Langstreckenzieher nur einmal festgestellt werden. Bei Fitis (Phylloscopus trochilus), Gelb-
spötter (Hippolais icterina) und Gartengrasmücke (Sylvia borin) wurde deshalb bereits ein 
einmaliger Nachweis als Reviernachweis gewertet. 
Die Summe der Papierreviere bildet den angenommenen Brutbestand. Halbe Reviere (Papier-
reviere die teilweise außerhalb der Untersuchungsflächen liegen) wurden wie bei der Grund-
erhebung 2001 behandelt. Die Papierreviere wurden anschließend mit ArcGIS Arcview 9.2 
(ESRI™) digitalisiert und zusammen mit den Ergebnissen der avifaunistischen Kartierung 
2001 dargestellt. Die Abundanzen der Vogelarten wurden neu berechnet, um einen Vergleich 
mit der Kartierung aus dem Jahr 2007 zu ermöglichen. 
5 Ergebnisse 
Bei der Grunderhebung der Liegenschaft im Jahr 2001 konnten insgesamt 63 Brutvogelarten 
mit 1 224 Revieren festgestellt werden. Davon werden 10 Arten in der Roten Liste Schleswig-
Holsteins geführt (Knief et al. 1995), sieben in der Roten Liste der Brutvogel Deutschlands 
(Witt et al. 1996). Unter den „Rote-Liste-Arten“ konnten für die Offenlandschaft typische 
Vogelarten wie Feldlerche und Kiebitz festgestellt werden. Als Bewohner der Knickland-
schaft wurde der Neuntoter (Lanius collurio) kartiert, welcher neben der Roten-Liste auch im 
Anhang 1 der VSchRl geführt wird. Allerdings dominierten zahlenmäßig die Vogelarten der 
Wälder und Hecken die Untersuchungsergebnisse im Jahr 2001. Bei der Kartierung der Lie-
genschaft im Jahr 2007 konnte jede Brutvogelart der Kartierung im Jahr 2001 festgestellt 
werden (trotz strengerer Nachweiskriterien). Es wurden 69 Brutvogelarten (+6) mit 1 099 G  RAHMANN (Hrsg.) 
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Revieren (-125) nachgewiesen (Tab. 4). Von den Brutvogelarten wurden trotz Zunahme der 
Anzahl nur noch 9 Arten in der Roten Liste Schleswig-Holsteins geführt (MLUR 2008a). Die 
Zahl der Arten die in der Roten Liste der Brutvögel Deutschlands gelistet werden ist auf elf 
angestiegen (Südbeck et al. 2007). 
Tab. 4:  Brutvogelarten und Anzahl Reviere nach Lebensraum 2001 und 2007 
  Arten Reviere Arten Reviere 
  2001 2001 2007 2007 
Offenlandschaft  6 39 6 57 
Knicklandschaft  25 296 29 247 
Wälder  30 887 32 793 
Binnengewässer  2 2 2 2 
Summe  63 1  224 69 1  099 
Rote Liste SH  10  -  9  - 
Rote Liste DE  7  -  11  - 
 
Bei den Vögeln des Lebensraums Binnengewässer konnten keine Änderungen festgestellt 
werden. Die beiden Brutvogelarten Graugans und Eisvogel waren wie im Jahr 2001 mit je 
einem Revier vertreten. Der Anteil an den festgestellten Revieren blieb mit 0,2 % konstant. 
Die beiden Arten stellten aufgrund der größeren Anzahl an Brutvogelarten nur noch 2,9 % 
aller Brutvogelarten. Mit 32 Brutvogelarten stellt die Gemeinschaft der Waldbewohner wei-
terhin den größten Teil der Brutvogelarten dar. Gegenüber 2001 sind mit dem Mittelspecht 
und dem Pirol zwei Arten hinzugekommen. Die Anzahl der Reviere verringerte sich von 887 
auf 793. Die Abnahme von 94 Revieren betraf vor allem zwei Drosselarten: Die Amsel verlor 
von 115 im Jahr 2001 festgestellten Reviere insgesamt 48, die Singdrosselreviere nahmen von 
31 auf 20 ab. Bei der Misteldrossel konnte ein Anstieg von zwei auf fünf Reviere verzeichnet 
werden. 
Weitere Arten mit zunehmenden Revierzahlen waren Rotkehlchen (von 53 auf 64 Reviere) 
und Weidenmeise (von vier auf fünf Reviere). Ansonsten gab es fast nur Abnahmen an Re-
vierfeststellungen. Es müssen vor allem das Winter- und Sommergoldhähnchen erwähnt wer-
den, deren Bestand von 18 auf neun beziehungsweise von 26 auf 13 Reviere abnahm. Die 
Baumläufer verzeichneten mit einem Rückgang von elf auf sechs Reviere beim Waldbaum-
läufer und von 27 auf 18 Reviere beim Gartenbaumläufer ebenfalls Abnahmen um fast 50 %. 
In einem Waldstück, welches innerhalb des Untersuchungsgebietes liegt, aber nicht zur Lie-
genschaft gehört und somit nicht gewertet wurde, konnte ein zweites Kolkrabenpaar festge-
stellt werden. 29 Brutvogelarten wurden in der Knicklandschaft mit 247 Revieren kartiert. Es 
konnten mit Rotmilan, Sperber, Feld- und Schlagschwirl vier neue Vogelarten festgestellt 
werden. Der Anteil der Knickbewohner an allen Vogelarten des Untersuchungsgebietes stieg 
von 39,7 % auf 42,0 % an, der Anteil der Reviere nahm aber um 49 Reviere ab und umfasste 
nur noch 22,5 % aller Reviere. 
Wie bei der Kartierung 2001 konnten in der Offenlandschaft dieselben sechs Arten festgestellt 
werden. Dies waren mit Wachtel, Rohrweihe, Kiebitz, Feldlerche, Sumpfrohrsänger und 
Rohrammer exakt dieselben Brutvogelarten. Allerdings erhöhte sich die Anzahl der Reviere 
auf insgesamt 57 Reviere, was einer deutlichen Zunahme um 46,2 % entspricht. Die Offen-
landbrüter stellten zusammen 8,7 % der Brutvogelarten des Untersuchungsgebiets dar, was 
eine relative Abnahme aufgrund der Zunahme an Brutvogelarten darstellte (5,2 % aller kar-
tierten Reviere). Von allen Offenlandbrütern nahm nur bei der Rohrammer die Revieranzahl 
um eines auf drei ab. Ansonsten erhöhte sich die Revieranzahl bei jeder Vogelart, am stärks-
ten bei der Feldlerche von 27 auf 36 Reviere (Tab. 7). Hier wird der Einfluss der Umstellung R  MEINERT  &  G  RAHMANN 
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auf den Ökologischen Landbau deutlich. Sowohl die Zunahme der Kulturarten als auch die 
Ertragsniveaus haben signifikante Auswirkungen auf diesen Bodenbrüter. Die Rohrweihe und 
der Sumpfrohrsänger hatten im Jahr 2007 jeweils ein Revier mehr, der Kiebitz hingegen zwei 
Reviere mehr auf der Liegenschaft. Die Wachtel konnte mit acht Revieren sechs mehr als im 
Jahr 2001 aufweisen.  
Tab. 5:  Vergleich der Revierzahlen der Vogel-Kartierungen der Liegenschaft 
Trenthorst 2001 und 2007 
  Anzahl Reviere  Trend * 
 2001  2007  Trenthorst  Schleswig-Holstein 
Nicht-Sperlingsvögel, Non-Passeriformes:        
Graugans, Anser anser 1  1  o  zz 
Wachtel, Coturnix coturnix 2  8  zz  zz 
Jagdfasan, Phasianus colchicus 6  12  zz   
Rohrweihe, Circus aeruginosus 1  2  zz zz 
Sperber, Accipiter nisus 0  1  zz  zz 
Rotmilan, Milvus milvus 0  1  zz  o 
Mäusebussard, Buteo buteo 5  7  z  z 
Baumfalke, Falco subbuteo 1  1  o  o 
Turmfalke, Falco tinnunculus 3  1  aa  z 
Kranich, Grus grus 1  1  o  zz 
Kiebitz, Vanellus vanellus 1  3  zz  aa 
Ringeltaube, Columba palumbus 29  31  o  o 
Kuckuck, Cuculus canorus 2  3  zz  a 
Waldkauz, Stix aluco 4  4  o  a 
Eisvogel, Alcedo atthis 1  1  o  z 
Schwarzspecht, Dryocopos major 1  1  o  z 
Buntspecht, Dendrocopos major 11  13  o  o 
Mittelspecht, Dendrocopos medius 0  2  zz  zz 
Sperlingsvögel, Passeriformes:        
Pirol, Oriolus oriolus 0  1  zz  o 
Neuntöter, Lanius collurio 4  7  zz  zz 
Elster, Pica pica 1  1  o  o 
Eichelhäher, Garullus glandarius 5  4  a  o 
Rabenkrähe, Corvus corone 6  6  o  o 
Kolkrabe, Corvus corax 1  1  o  zz 
Blaumeise, Parus caeruleus   37  66  zz  o 
Kohlmeise, Parus major 43  49  o  o 
Tannenmeise, Parus ater 12  7  a  z 
Sumpfmeise, Parus palustris 11  6  a  o 
Weidenmeise, Parus montanus   4  5  z  o 
Feldlerche, Alauda arvensis   27  36  z  a 
Schwanzmeise, Aegithalos caudatus   4  5  z  o 
Fitis, Phylloscopus trochilus   25  21  a  a 
Zilpzalp, Phylloscopus collybita 66  69  o  o 
Feldschwirl, Locustella naevia   0  2  zz  z 
Schlagschwirl, Locustella fluvitilis   0  1  zz  z 
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Tab. 6b:  Vergleich der Revierzahlen der Vogel-Kartierungen der Liegenschaft 
Trenthorst 2001 und 2007 (Fortsetzung Tab. 5) 
        
Sumpfrohrsänger, Acrocephalus palu.   4  5  z  o 
Gelbspötter, Hippolais icterina   9  21  zz  o 
Mönchsgrasmücke, Sylvia attricapilla   76  69  o  o 
Gartengrasmücke, Sylvia borin   32  25  a  o 
Klappergrasmücke, Sylvia curruca 14  19  z  o 
Dorngrasmücke, Sylvia communis 14  7  aa  z 
Wintergoldhähnchen, Regulus regulus 18  9  aa  o 
Sommergoldhähnchen, Regulus ign. 26  13  aa  zz 
Kleiber, Sitta europaea 19  17  o  z 
Waldbaumläufer, Certhia familiaris 11  6 a  o 
Gartenbaumläufer, Certia brachy. 27  18  a  z 
Zaunkönig, Troglodytes troglodytes 84  62  a  o 
Star, Sturnus vulgaris 10  13  z  o 
Misteldrossel, Turdus viscivorus 2  5  zz  o 
Amsel, Turdus merula 115  67  a  o 
Singdrossel, Turdus philomelos 31  20  a  o 
Grauschnäpper, Musciapa striata 15  18  z  z 
Trauerschnäpper, Ficedula hypoleuca 3  3  o  a 
Rotkehlchen, Erithacus rubecula 53  64  o  o 
Sprosser, Luscinia luscinia   1  1  o  aa 
Nachtigall, Luscinia megarhynchos   9  3  aa  o 
Hausrotschwanz, Phoenicurus ochruros 2 1  aa  o 
Gartenrotschwanz, Phoenicurus phoen. 7  10  z  o 
Heckenbraunelle, Prunella modularis 44  28  a  o 
Feldsperling, Passer montanus 10  4  aa z 
Baumpieper, Anthus trivialis 12  9  a  a 
Bachstelze, Motacilla alba   11  12  o  o 
Buchfink, Fringilla coelebs   144  132  o  o 
Kernbeißer, Coccothraustes coccothr. 17  10  a  z 
Grünfink, Carduelis chloris   12  7  a  o 
Stieglitz, Carduelis carduelis   10  5  aa  zz 
Bluthänfling, Carduelis cannabina   6  4  a  o 
Goldammer, Emberiza citrinella   56  30  a  o 
Rohrammer, Emberiza schoeniclus   4  3  a  z 
Summe der Revierfeststellungen  1224  1099     
* Trend in Schleswig-Holstein nach Südbeck et al. (2007). Systematik nach Barthel und Helbig (2005): zz = 
Zunahme > 50%, z = Zunahme > 20 %, aa = Abnahme > 50 %, a = Abnahme > 20 %, o = keine Veränderung 
oder weniger als 20 %. 
 
Bei den erstmals nachgewiesenen Brutvogelarten handelt es sich vor allem um Arten der Kul-
turlandschaft. Nur der Mittelspecht und der Pirol sind vornehmlich waldbewohnende Vogel. 
Der Mittelspecht kann ebenfalls in angrenzenden Hochstammobstwiesen, Parks und Villen-
vierteln vorkommen (Bauer et al. 2005a). Der Pirol ist an ältere Baumbestände in Wassernähe 
(z.B. Auwalder) oder andere lichtdurchflutete Baumbestände gebunden (Bauer et al. 2005b). 
Beide Arten wurden zu den waldbewohnenden Arten gezählt. Mit Sperber und Rotmilan wur-R  MEINERT  &  G  RAHMANN 
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den zwei Greifvogel nachgewiesen, welche eher den Bewohnern der offenen Kulturlandschaft 
zugeordnet werden können. Zwar liegen die Neststandorte beider Arten fast immer in Wäl-
dern (Glutz von Blotzheim & Bauer 1989) oder dichten Baumbeständen, die Nahrungsreviere 
befinden sich jedoch in der Kulturlandschaft. Der Rotmilan wird in der globalen Vorwarnliste 
der gefährdeten Brutvögel geführt. Deutschland hat für diese Vogelart eine besondere Ver-
antwortung, da über 20 % der europäischen Population hier brüten (Sudbeck et al. 2007). Die 
erstmals nachgewiesenen Grassängerarten Feldschwirl und Schlagschwirl sind typische Arten 
der Halboffenlandschaft. Sie sind auf höhere Altgrasbestande mit einzelnen Sträuchern oder 
Bäumen beziehungsweise auf Hochstaudenfluren angewiesen. Da diese Lebensräume zumeist 
einer ständigen Sukzession unterliegen, kommen diese Arten sehr unstet vor (Bauer et al. 
2005b). Der Feldschwirl wird in der Vorwarnliste der Roten Liste der Brutvögel Deutschlands 
geführt (Sudbeck et al. 2007). 
Tab. 7:   Brutreviere der Feldlerche auf den wichtigsten Kulturen in 2001 (1. Umstel-
lungsjahr) und 2007 (5. Ökologisches Jahr) 












/ 10 ha 
WG 84 12  1,43       
WW 102  13  1,27  49  5 1,23 
WR 80  0  0,00 14  2  1,39 
FE 14  1  0,72  11 3  2,84 
Ha      6  1  1,70 
TR     28  6  2,11 
SG      4  0  0,00 
ÖL     5  1  2,23 
AB      46  6  1,30 
FE/LD       9  2 2,14 
Ha/AB       11  1  0,91 
Mais       11  2  1,81 
GL 118 1  0,08 118 0  0,00 
KG 80 0  0,00 84 7  0,84 
Sonst. 58  0  0,00  60  0  0,00 
Summe 536  27  0,50  536  36  0,67 
WG = Wintergerste, WW = Winterweizen, WR = Winterraps, FE = Futtererbse, Ha = Hafer, TR = Triticale, SG 
= Sommergerste, ÖL = Öllein, AB = Ackerbohne, FE/LD = Erbse/Leindotter-Gemenge, Ha/AB = Ha-
fer/Ackerbohne-Gemenge, LU = Lupine, GL = Grünland, KG = Kleegras (Ackerfutter), WK = Weißklee Rein-
bestand, RK = Rotklee Reinbestand, * = gerundet 
 
Bei drei Vogelarten wurden die Reviernachweise nur knapp verpasst, da die Kriterien für ei-
nen Brutverdacht nur unzureichend erfüllt waren (Tab. 8). Dieses waren der Wachtelkönig 
mit fünf rufenden Männchen, der Rohrschwirl mit einem (potenziellen) Revier sowie das 
Braunkehlchen mit vier potenziellen Revieren. Interessant sind die Beobachtungen von mind. 
fünf rufenden Wachtelkönig-Männchen, welche mehrere Nachte lang anwesend waren. Der 
Wachtelkönig wird in der RL Deutschlands in der Kategorie „stark gefährdet“, in der aktuel-
len RL Schleswig-Holsteins in der Kategorie 1 „vom Aussterben bedroht“ geführt. Zudem 
konzentrieren sich mehr als 50 % des Weltbestandes auf Europa und die Art gilt als weltweit 
gefährdet (Sudbeck et al. 2007). Es wurden insgesamt 34 Gastvogelarten festgestellt. Es han-
delte sich oft um einmalig auftretende Vögel. Auch alle Vögel, die das Untersuchungsgebiet 
überflogen haben, fallen in diese Kategorie. Allerdings ergaben sich auch Beobachtungen von 
Vogelarten, welche typische Bewohner der Offenlandschaft sind. So konnte eine weibliche G  RAHMANN (Hrsg.) 
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Wiesenweihe, ein Raubwürger und vier Steinschmätzer gesehen werden. An den Offengewäs-
ser (Sölle) waren regelmäßig Stockente (Anas platyrhynchos) und Blässhuhn (Fulica atra) zu 
Gast. Eine Vernässung im Jahr 2007 (kaputte Drainage) im Bereich Kornsahl zog neben dem 
Kiebitzbrutpaar immer wieder Watvogel wie Flussregenpfeifer (Charadrius dubius), Grün-
schenkel (Charadrius dubius) und Dunkler Wasserläufer (Tringa erythropus) an. Zusammen 
mit dem abgelassenen Mühlenteich in Trenthorst bildete sich so ein Rasthabitat für diese Ar-
ten auf dem Durchzug. Folgende weitere Arten wurden festgestellt (Auszug): Zwergtaucher 
(Tachybabtus ruficollis), Graureiher (Ardea cinera), Weisstorch (Ciconia ciconia), Kornwei-
he ♂ (Circus cyaneus), Habicht juv. (Accipiter gentilis), Schwarzmilan (Milvus migrans) und 
Flussuferlaufer (Actitis hypoleucos), Schwarzstorch (Ciconia nigra).  
Tab. 8:  Anzahl der Sichtungen und Gefährdungsgrad von ausgesuchten Nahrungs-
gästen in der Agrarlandschaft (Auswahl). 
 
Art 
Anzahl der  
Sichtungen 
RL 2007* 
SH  / DE 
 
Status 
Graureiher, Ardea cinerea  Täglich   - / -  Tägl. Nahrungsgast 
Weißstorch, Ciconia ciconia  Ca. 3 x 2-3 Ind.  2 / 3  Regel. Nahrungsgast 
Kornweihe,  Dircus cyneus  1 x 1 Ind.  1 / 2  Durchzügler 
Wiesenweihe, Circus pygargus  1 x 1 Ind.  2 / 2  Durchzügler 
Schwarzmilan, Milvus migrans  1 x 3 Ind.  1 / -  Selt. Nahrungsgast 
Wachtelkönig, Crex crex  2 x 3, 1 x 1 Ind.  1 / 2  Durchzügler (?) 
Raubwürger, Lanius excubitor  1 x 1 Ind.  1 / 2  Durchzügler 
Rohrschwirl, Locustella luscinioides  2 x 2 Ind.   - / -  Durchzügler 
Braunkehlchen, Saxicola rubetra  7 x 4, 2 x 3 Ind.  3 / 3  Durchzügler (?) 
Steinschmätzer, Oenanthe oenanthe  1 x 4 Ind.  1 / 1  Durchzügler 
Wiesenschafstelze, Motacilla flava  3 x 1 Ind.   - / -  Regel. Nahrungsgast 
* Gefährdungsgrad nach Rote Liste Schleswig-Holstein bzw. Deutschland 
 
6 Schlussfolgerungen 
Im Untersuchungsgebiet konnten nach sechs Jahren Umstellung auf den Ökologischen Land-
bau eine Zunahme an Brutvogelarten festgestellt werden. Die 63 (2001) beziehungsweise 69 
Vogelarten (2007) deuten auf eine recht hohe Artenzahl hin. Banse & Bezzel (1984) errechne-
ten für Gebiete in Mitteleuropa einen durchschnittlichen Erwartungswert von 50 Vogelarten 
bei 500 ha Flache und 55 Vogelarten bei 1000 ha Fläche. Parallel ist es zu einer Abnahme der 
Revierzahlen um ca. 10 % statt, vor allem bei den Arten, die dem Lebensraum Wald zugeord-
net werden. So betrugen bei den Baumläufern und Goldhähnchen die Abnahmen der Revier-
zahlen bis zu 50 %. Starke Revierabnahmen wurden auch bei der Amsel festgestellt. Diese 
konnten sowohl in den Knicks, als auch in den Wäldern festgestellt werden. Die Gründe hier-
für bleiben unbekannt, da keine Analysen der Waldstruktur stattfanden. Eine Abnahme der 
Revierzahlen fand auch in der halboffenen Agrarlandschaft statt. Nur in der Offenlandschaft 
wurde eine Zunahme an Revieren festgestellt. Dieses ist das Gebiet, das durch die Umstellung 
auf den Ökologischen Landbau am meisten verändert wurde. Die Anzahl der Reviere der Ag-
rarlandschaft (Offenlandschaft + halboffene Agrarlandschaft) nahm in den beiden Untersu-
chungsjahren von 6,3 Revierpaare / 10 ha auf 5,7 Revierpaare / 10 ha ab. Ein entscheidender 
Einflussfaktor wird die Knickpflege des vergangenen Winters gewesen sein. Im Winter 
2000/01 hat keine Knickpflege stattgefunden. Nach solch einer Maßnahme nimmt die Dichte 
an Brutvögel selbstverständlich ab. Generell ist anzumerken, dass die Anzahl der Reviere der 
meisten Vogelarten zu gering ist, um die Trendaussage zu verifizieren. Selbst bei einer hohen R  MEINERT  &  G  RAHMANN 
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Revieranzahl liegt der natürliche Schwankungsbereich zwischen 20 % und 30 % (Utschik 
1984).  
Die Roten-Listen der Brutvogel Deutschlands und Schleswig-Holsteins sind eine einfache 
Möglichkeit, den Trend der Brutvogel auf Landes- beziehungsweise Bundesebene darzustel-
len. Sowohl die Rote-Liste des Landes Schleswig-Holstein als auch die des Bundes, wurden 
in den Jahren zwischen den Kartierungen neu erstellt. Es ergaben sich zahlreiche Änderungen 
der Gefährdungseinstufungen, die sich auch auf die Brutvogelarten im Untersuchungsgebiet 
auswirken. Die Brutvögel der Liegenschaft im Jahr 2007 konnten gegenüber denen im Jahr 
2001, zumindest auf Landesebene, als weniger gefährdet betrachtet werden. Wenn man den 
Gefährdungsgrad der festgestellten Brutvogelarten anhand der Bundesliste darstellt, ist eine 
leichte Zunahme der Gefährdung festzustellen.  
Wie nach den Literaturangaben zu erwarten war (Neumann et al. 2007), konnte eine Zunahme 
der Feldlerchen-Reviere festgestellt werden. Ebenfalls wie erwartet, siedelte die Feldlerche 
nicht auf den hängigen sondern auf den flachen Standorten. Auch wurde der bekannte Ab-
stand zu Vertikalstrukturen wie Knicks und Wäldern eingehalten. Die Feldlerche siedelte im 
Jahr 2007 mit 8 von 36 Revieren auf Grenzstrukturen (Ackerränder). Hackfruchte (Mais) 
wurden im Jahr 2007 mit relativ hoher Dichte besiedelt. Im Jahr 2007 konnte trotz steigender 
Feldlerchendichte kein Revier im Grünland gefunden werden (2001 = 1). Großflächig erreich-
te die Siedlungsdichte der Feldlerche mit 0,67 Revierpaare /10 ha nicht die Zielgröße, die 
Flade (1994) mit einem Wert von 1,11 Revierpaare / 10 ha für halboffene Agrarlandschaften 
angibt. 
Die aufgrund der Methodik nur knapp verfehlten Revierfeststellungen von Braunkehlchen 
und Wachtelkönig lassen auf eine potenzielle Ansiedlung in naher Zukunft schließen. Mit 
diesen würden zwei ausgesprochene Arten der Agrarlandschaft in Trenthorst brüten. Die bei-
den Vogelarten gelten in Schleswig-Holstein als „gefährdet“ (Braunkehlchen) beziehungswei-
se als vom Aussterben bedroht“ (Wachtelkönig).  
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1 Zusammenfassung 
Auf dem 600 ha umfassenden Gebiet des Instituts für Ökologischen Landbau in 
Trenthorst/Wulmenau wurde vom 19.05. - 07.10.05 eine Erfassung der Laufkäfer und epigäi-
schen Spinnen an fünfzig Standorten mittels Barberfallen durchgeführt. Ziel des Projektes war 
der Vergleich mit den Ergebnissen einer im Jahr 2001 vor  der Umstellung auf Ökologischen 
Landbau durchgeführten Untersuchung. 
Dabei wurden landwirtschaftlich genutzte Flächen des Grünlandes (14 Probestellen) und A-
ckerstandorte (24 Probeflächen) sowie angrenzende Lebensräume wie Wald, Knick, Seeufer 
und Kleingewässerufer (12 Probestellen) berücksichtigt. Die Auswahl der Fallenstandorte 
richtete sich im ersten Untersuchungsjahr (2001) nach dem Anteil bestimmter Biotoptypen 
(z.B. Grünland, Getreideacker etc.) an der Gesamtfläche. Da sich bezüglich der Bestellung der 
Flächen im zweiten Untersuchungsjahr (2005) einige Unterschiede im Rahmen der üblichen 
Veränderungen der Bewirtschaftung (Fruchtfolge) ergeben haben, ist ein direkter Vergleich 
der Ergebnisse nur eingeschränkt möglich. Trotzdem lassen sich wichtige Rückschlüsse aus 
den Ergebnissen ziehen. 
Insgesamt wurden im Jahr 2005 21.243 Laufkäfer (2001: 7.507) aus 71 Arten (2001: 63) und 
8.083 Spinnen (2001: 16.040) aus ebenfalls 71 Arten (2001: 88) nachgewiesen. Dieses zeigt, 
dass die Individuen- und Artenzahl der Laufkäfer gegenüber 2001 erheblich zugenommen, die 
der epigäischen Spinnen dagegen deutlich verringert hat. Auch ist es zu deutlichen Verschie-
bungen in dem Artenspektrum gekommen. So konnten einige Arten nicht mehr nachgewiesen 
werden, andere dagegen sind erstmalig erfasst worden. Häufig handelt es sich dabei um Ar-
ten, die mit der gewählten Methode an der Grenze der Nachweisbarkeit liegen. Eine qualitati-
ve Veränderung der Flächen ist aus der Präsenz und Abwesenheit dieser Arten nicht abzulei-
ten, zumal es sich bei diesen Arten nicht um eine bestimmte ökologische Gruppe handelt. Ein 
Faktor für die deutlich verringerte Individuen- und die damit verbundene geringere Artenzahl 
ist in der veränderten Flächennutzung zu sehen. So wurden im Untersuchungsjahr 2001 acht 
Brachflächen untersucht, die im Gegensatz zu den Ackerflächen zu den individuenreichsten G  RAHMANN (Hrsg.) 
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Flächen zählten. Im Untersuchungsjahr 2005 wurden hier Acker- und Grünlandflächen vorge-
funden und keine Brachflächen untersucht. 
Gemessen an diesen Kriterien haben sich die Lebensbedingungen für Laufkäfer deutlich ver-
bessert, wovon besonders Arten offener, mäßig feuchter Bereiche, aber auch einige xerophile 
Arten profitiert haben. Dagegen haben sich die Lebensbedingungen der Spinnen vor allem 
durch den Wechsel von Brache im ersten Umstellungsjahr auf eine ackerbauliche Nutzung 
verschlechtert haben. Dieses zeigt die Bedeutung der Brache, die durch die alleinige Umstel-
lung auf den ökologischen Landbau nicht ausgeglichen werden kann. Da der ökologische 
Landbau einen erheblichen Teil der Ackerbaufläche als Brache vorsieht (rund ein Drittel), der 
konventionelle Landbau dagegen die gesamte Fläche ohne Brache nutzt (und die Pflicht von 
10% Stilllegungsflächen 2008 ausgesetzt wurde), ist auch für die epigäischen Spinnen ein 
Vorteil des Ökologischen Landbaus zu vermuten. 
Die Untersuchung zeigt, dass in der Kulturlandschaft - auch bei ökologischem Landbau - den 
an die bewirtschafteten Flächen angrenzenden Lebensräumen eine wichtige Bedeutung für 
den Erhalt der Artenvielfalt zukommt. Somit besteht insbesondere im Erhalt und der Schaf-
fung naturnaher Lebensräume, auch kleinerer Habitate und Strukturen, in und angrenzend an 
bewirtschaftete Flächen die Möglichkeit zur Förderung der Artenvielfalt. Dies gilt in besonde-
rem Maße für den ökologischen Landbau, da die negativen Beeinträchtigungen auf diese an-
grenzenden Lebensräume durch die Bewirtschaftung anders als im konventionellen Landbau 
(beispielsweise durch Pestizide) so nicht gegeben sind. 
2 Einleitung 
Im Jahr 2001 wurden das in Ostholstein (Schleswig-Holstein) gelegene 600 ha große Gut 
Trenthorst/Wulmenau vom konventionellen auf ökologischen Landbau umgestellt. Begleitend 
wurde eine Erfassung verschiedener Tiergruppen durchgeführt, um den momentanen Zustand 
zu dokumentieren und später auf dieser Grundlage mögliche Veränderungen der untersuchten 
Faunenelemente zu erarbeiten. Hierzu gehörten auch die epigäischen Laufkäfer und Spinnen, 
die im Jahr 2005 Ziel einer Kontrolluntersuchung waren. Somit ergibt sich für diese beiden 
Gruppen die Möglichkeit, eine erste vergleichende Bestandsanalyse durchzuführen.  
Da der Schwerpunkt der Untersuchung auf dem Vergleich der beiden Untersuchungsjahre 
liegt, wird hier auf die Darstellung von Auswahlkriterien für die untersuchten Tiergruppen 
und deren ökologische Ansprüche verzichtet. 
3 Methodik 
3.1 Probenstandorte 
Die Auswahl der Fallenstandorte richtete sich im ersten Untersuchungsjahr (2001) nach dem 
Flächenanteil der jeweiligen Biotoptypen, d.h. Acker und Ackerbrache (30 Standorte), Grün-
land (8 Standorte), Wald (7 Standorte) und sonstige Biotope (5 Standorte). Im Jahr 2005 wur-
den diese Standorte bis auf wenige kleinräumige Verlagerungen beibehalten.  
Da die Bestellung etlicher Flächen in den beiden Untersuchungsjahren jedoch unterschiedlich 
war, ergibt sich hieraus bei einigen Standorten ein Problem bezüglich der Vergleichbarkeit. 
Für 2005 findet sich folgende Verteilung: Acker - 24 Standorte, Grünland - 14 Standorte, 
Wald - 6 Standorte, sonstige Biotope - 5 Standorte, Ackerbrachen fehlen (Tab. 1). 
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Tab. 1:   Übersicht über die Fallenstandorte 
Standortnummer Biotoptyp 
  2001 2005 
1 Ackerbrache  Grünland 
2 Ackerbrache  Grünland 
3 Knick  Knick 
4 Grünland  Grünland 
5 Grünland  Grünland 
6  Weidenbruch, nitrophiler Saum  Weidenbruch, Wiesenrand 
7 Kleingewässerufer,  beschattet  Kleingewässerufer, beschattet 
8 Grünland  Grünland 
9 Laubwald  Laubwald 
10 Laubwald  Laubwald 
11  Waldrand  Waldrand, Übergang zu Acker 
12  Acker / Getreide  Acker / Erbse, Leindotter 
13  Acker / Getreide  Acker / Erbse, Leindotter 
14  Acker / Getreide  Acker / Getreide 
15  Laubwald, feucht  Laubwald, feucht 
16  Laubwald, feucht  Laubwald, Nähe Teichufer 
17  Acker / Getreide  Acker / Getreide 
18  Acker / Getreide  Acker / Bohne 
19  Acker / Getreide  Acker / Raps 
20  Acker / Getreide  Acker / Weizen 
21 Knick  Knick 
22  Acker / Getreide  Acker / Öllein 
23  Acker / Getreide  Acker / Öllein 
24 Grünland  Grünland 
25 Grünland  Grünland 
26 Grünland  Grünland 
27 Grünland  Grünland 
28 Grünland  Grünland 
29  Laubwald, feucht  Laubwald, feucht 
30  Laubwald, feucht  Laubwald, feucht 
31  Acker / Raps  Acker / Hafer, Bohne 
32  Acker /Raps  Acker / Hafer, Bohne 
33  Acker / Raps  Acker / Hafer, Bohne 
34  Acker / Raps  Acker / Hafer, Bohne 
35  Acker / Raps  Acker / Hafer, Bohne 
36  Acker / Raps  Acker / Hafer, Bohne 
37  Ackerbrache  Acker / Getreide 
38  Ackerbrache  Acker / Getreide 
39  Ackerbrache  Acker / Getreide 
40  Ackerbrache  Acker / Getreide 
41  Acker / Getreide  Acker / Getreide, Erbse 
42  Acker / Getreide  Grünland / Kleegras 
43  Acker / Getreide  Acker / Getreide 
44  Acker / Getreide  Grünland / Kleegras 
45  Acker / Raps  Acker / Raps 
46  Acker / Raps  Acker / Raps 
47  Acker / Raps  Acker / Mais 
48 Ackerbrache  Grünland 
49 Ackerbrache  Grünland 
50 Seeufer  Seeufer 
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3.2 Erfassung 
Im Untersuchungsgebiet Trenthorst/Wulmenau wurden an insgesamt 50 Untersuchungsstand-
orten Bodenfallen zur Erfassung der epigäischen Laufkäfer und Spinnen ausgebracht (Stand-
ortbezeichnung 1 - 50). Die Fanggefäße hatten einen Durchmesser von acht Zentimetern und 
waren gegen Regen und Verschmutzung durch eine transparente Kunststoffabdeckung ge-
schützt. Als Fangflüssigkeit diente eine 4-%ige Formalinlösung mit Entspannungsmittel. Die 
Fallen wurden wöchentlich geleert und das Material von jeweils vier Leerungen zu einer 
Fangperiode zusammengeführt. Somit ergaben sich bei einer Standzeit von Mitte Mai bis An-
fang Oktober insgesamt fünf Fangperioden, wobei anzumerken ist, dass an einigen Standorten 
nur vier oder sogar nur drei Fangperioden zur Auswertung kamen, da die übliche 
Bewirtschaftung (pflügen, Herbstbestellung) das Aufstellen der Fallen nicht zuließ. 
3.3 Auswertung 
Bei der Darstellung der Ergebnisse und der Bewertungskriterien werden weitgehend die Vor-
gaben des Berichtes von 2001 (TGP 2001) übernommen, um einen direkten Vergleich der 
untersuchten Parameter zu ermöglichen. Damals wurden als Bewertungskriterien der einzel-
nen Biotoptypen die durchschnittliche Arten- und Individuenzahl, das logarithmische Diversi-
tätsmaß D (Shannon-Index), die Rarefaction (30)-Werte und das Auftreten gefährdeter Arten 
mit den entsprechenden Gefährdungskategorien heran gezogen. Dieses Schema wird zur bes-
seren Vergleichbarkeit beibehalten, auf eine Erläuterung der abgeleiteten Parameter (Diversi-
tät, Rarefaction) jedoch verzichtet.  
Für die Bewertung des Auftretens gefährdeter Arten wurde im Bericht von 2001 ein fünfstu-
figes Schema verwendet, das hier noch einmal wiedergegeben werden soll. Als Grundlage 
dienen die in den Roten Listen Schleswig-Holsteins (Ziegler & Suikat 1994) vergebenen Ge-
fährdungskategorien  (0 = ausgestorben  oder  verschollen,  1 = vom  Aussterben  bedroht, 
2 = stark gefährdet, 3 = gefährdet, p = potenziell gefährdet). 
Tab. 2:   Bewertungschema für gefährdete Arten; Gefährdungskategorien nach Rote 
Liste Schleswig-Holstein (Reinke et al. 1998) bzw. Rote Liste Deutschland 
(Platen et al. 1998) [1 = vom Aussterben bedroht, 2 = stark gefährdet] 
Wertigkeit  Definition der Skalenabschnitte 
1 sehr hoch  Vorkommen von mindestens vier Arten der landesweiten Roten Liste oder drei Arten der 
Gefährdungskategorien 1 oder 2. 
2 hoch 
Vorkommen von drei Arten der landesweiten Roten Liste, davon eine oder zwei Arten der 
Kategorien 1 oder 2 oder Anteil gefährdeter Arten an der Gesamtindividuenzahl über 
10 %. 
3 mittel 
Vorkommen von einer Art der Roten Liste (Kategorie 1 oder 2) und zusätzlich Auftreten 
stenotoper Arten oder Vorkommen von zwei Arten der Roten Liste, Anteil gefährdeter 
Arten maximal 10 % der Gesamtindividuenzahl. 
4 gering  Vorkommen von einer Art der Roten Liste oder Auftreten stenöker, spezialisierter Arten. 
5 sehr gering  Kein Vorkommen gefährdeter oder stenöker, spezialisierter Arten. 
 
Die Bezeichnung „stenöke, spezialisierte Arten“ bezieht sich dabei auf Arten, die aufgrund 
ihrer speziellen Habitatansprüche nur in bestimmten Lebensräumen vorkommen können.  
Die Identifikation der Laufkäfer erfolgte mit Hilfe der Bestimmungsschlüssel von Freude 
(1976), Lindroth (1985/86) sowie Müller-Motzfeld (2004). Bezüglich der Nomenklatur der 
Laufkäfer haben sich nach Müller-Motzfeld (2004) gegenüber der ersten Untersuchung einige 
Veränderungen ergeben: Agonum moestum = Agonum emarginatum, Lasiotrchus discus = 
Blemus discus, Harpalus aeneus = Harpalus affinis, Platynus assimilis = Limodromus assimi-T  OLTHOFF, N  VOIGT, W  PIPER, V  BROCK &  G  RAHMANN 
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lis, Platynus dorsalis = Anchomenus dorsalis, Pseudoophonus rufipes = Harpalus rufipes und 
Trechus secalis = Epaphius secalis.  
Für die Spinnenbewertung wurden Zusatzkriterien hinzugezogen, die in Einzelfällen zu einer 
Aufwertung von Flächen führen können. Diese Einführung von Zusatzkriterien erscheint ge-
boten, da die alleinige Bewertung aufgrund des Gefährdungspotenzials von Arten eine diffe-
renzierte Betrachtung von Kulturbiotopen und anderen weit verbreiteten Lebensräumen, die 
häufig arm an gefährdeten Arten sind, nicht hinreichend ermöglicht. Dies zeigen die Ergeb-
nisse zur Spinnenfauna der vorliegenden Untersuchung sehr deutlich: Bereits im Untersu-
chungsjahr 2001 konnten nur wenige kleine Vorkommen gefährdeter Arten ermittelt werden. 
Die Ergebnisse des Jahres 2005 erbrachten lediglich den Nachweis einer gefährdeten Art. Die 
Untersuchungsstandorte zeigen aber sehr deutliche qualitative Unterschiede in den Spinnen-
zönosen, die sich allein mit der Betrachtung von gefährdeten Arten nicht beschreiben und 
bewerten lassen. Für eine differenzierte Bewertung, insbesondere der unteren Wertstufen 
„mittel“ bis „sehr geringwertig“ werden somit die folgenden Zusatzkriterien herangezogen, 
die in Ergänzung zur Definition der Skalenabschnitte (Tab. 2) zu einer Aufwertung von Flä-
chen führen können: 
 
‐  Charakteristisches Artenspektrum naturnaher Lebensräume  
‐  hohe Arten- und / oder Individuenzahl stenöker Arten 
‐  hoher Anteil Wolfspinnen als Indikatoren für weniger intensive Nutzung von Offen-
landlebensräumen (vgl. Rieken 2000) 
‐  hohe Diversität 
Die Nomenklatur der Spinnenarten richtete sich nach dem Verzeichnis der Spinnentiere 
Deutschlands (Platen et al. 1995). Zur Determination wurden in erster Linie Heimer & Nent-
wig (1991) sowie Roberts (1985, 1987) - ergänzt um Spezialliteratur für bestimmte Spinnen-
familien oder -taxa wie z.B. Grimm (1985) für die Gnaphosidae - verwendet.  
Die Determination der Linyphiidae der Gattung Dicymbium ist bei den Weibchen kaum mög-
lich (vgl. Heimer & Nentwig 1991). Entsprechende Weibchen konnten somit nicht bis zur Art 
bestimmt werden. Nicht determinierbare Jungspinnen werden in den Ergebnistabellen nicht 
berücksichtigt. Zur ökologischen Einordnung des Spinnenarteninventars werden in erster Li-
nie die ökologische Klassifizierung nach Platen (1991) sowie die Angaben von Reinke & Irm-
ler (1994) herangezogen. 
4 Ergebnisse 
4.1 Laufkäfer 
Im Zeitraum vom 19.05.05 bis 07.10.05 wurden an 50 Probenstandorten auf Flächen der Gü-
ter Trenthorst und Wulmenau insgesamt 21.243 Laufkäfer aus 71 Arten festgestellt. Im quali-
tativen Vergleich konnten 13 der im Jahr 2001 nachgewiesenen Arten im Untersuchungsjahr 
2005 nicht mehr nachgewiesen werden. Von diesen Arten trat jedoch der größte Teil (acht 
Arten) 2001 nur in einzelnen Individuen auf. Andere, häufiger vertretene Arten - wie z.B. 
Amara bifrons (30 Individuen, vor allem im Grünland) und Carabus coriaceus (29 Individu-
en, Wald) - könnten natürlichen Populationsschwankungen unterworfen gewesen sein und 
sind in Zukunft wieder zu erwarten. 
Den 13 nicht mehr nachgewiesenen Arten stehen jedoch 22 Arten gegenüber, die 2005 neu 
hinzu gekommen sind. Auch hier handelt es sich überwiegend um Einzelfunde, einige Arten 
lassen aber einen Besiedelungserfolg zumindest bestimmter Standorte vermuten (z.B. Bembi-G  RAHMANN (Hrsg.) 
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dion guttula, Harpalus rubripes, H. signaticornis, Pterostichus anthracinus, Trechus obtu-
sus). Besonders hervorzuheben ist in diesem Zusammenhang Poecilus cupreus, der auf allen 
bewirtschafteten Flächen in teilweise sehr hohen Abundanzen auftrat und insgesamt die 
zweithäufigste Art ist (Tab. 3).  
Die nach wie vor häufigste Art ist mit 36,4 % des Gesamtfanges (7.735 Individuen) die eury-
öke Art Pterostichus melanarius, gefolgt von Poecilus cupreus (23,8 %, 5.055 Individuen). 
Während 2001 der nah verwandte Poecilus versicolor noch die dritthäufigste Art war, trat er 
2005 jedoch nur mit einem Dominanzanteil von 0,4  % auf. Auffällig ist auch der starke 
Rückgang von Nebria brevicollis und Blemus discus. Die erste Art meidet das Licht und wird 
offenbar durch den auf ökologisch bewirtschafteten Flächen weniger dichten Bewuchs (Ver-
zicht auf Kunstdünger) benachteiligt, weshalb sie in schattigere Bereiche ausweicht. Eine ähn-
liche Entwicklung konnte auch bei einer durch die Umweltbehörde Hamburg in Auftrag ge-
gebenen Untersuchung beobachtet werden, wo die Art nach einigen Jahren vollständig von 
den Flächen verschwunden und nur noch in Knicknähe anzutreffen war (vgl. Olthoff et al. 
1998).  B. discus lebt unterirdisch auf feuchten Böden und kann besonders nach Über-
schwemmungen (Staunässe) häufiger gefunden werden. Es ist demnach zu vermuten, dass der 
gehäufte Nachweis in 2001 auf ein solches Ereignis zurückzuführen ist und die Art nach wie 
vor auf den Flächen vorkommt. 
Tab. 3:   Laufkäferarten beider Untersuchungsjahre mit einem Dominanzanteil von 
> 1 % des Gesamtfanges 
 2001  2005   
Art  D %  Indiv. D %  Indiv. Bevorzugter Biotoptyp 
Pterostichus melanarius  43,0  3517  36,4  7735  eurytop; v.a. Grünland, Äcker 
Nebria brevicollis  22,0 1815  3,3  698 eurytop,  hygrophil; Laubwälder, Grünland etc. 
Poecilus versicolor  5,9  483  0,4  82  eurytop auf offenen Flächen, nicht zu feucht 
Abax parallelepipedus  2,9 243 0,7 154  Wald,  Gehölze 
Blemus discus  2,8 234  0,005 1 hygrophil;  Grünland, Äcker mittelschwere Böden
Loricera pilicornis  2,5  208  1,8  386  eurytop, hygrophil, v.a. auf feuchtem Grünland 
Limodromus assimilis  2,1  171  0,6  131  eurytop, hygrophil; v.a. Wälder, auch Grünland 
Trechus quadristriatus  1,8  152  0,7  147  eher trockene, offene Bereiche; Äcker, Grünland 
Clivina fossor  1,7 140 0,3  61  eurytop,  hygrophil; Äcker, Grünland 
Harpalus rufipes  1,5  121  0,8  175  eurytop auf offenen Flächen, v.a. Lehmböden 
Bembidion tetracolum  1,5 120 5,9  1550  eurytop,  hygrophil;  offene Flächen, Äcker etc. 
Anchomenus dorsalis  1,3  104  8,1  1715  eurytop auf offenen Flächen, nicht zu feucht 
Carabus hortensis  1,0 85  0,07  16  Wald,  Gehölze 
Poecilus cupreus  0  0  23,8  5055  hygrophil ; Grünland, Äcker, lehmige Böden 
Agonum muelleri  0,6  46  3,7  789  eurytop auf offenen Flächen, nicht zu trocken 
Pterostichus niger  0,8  68  2,0  422  eurytop ; Wälder, Grünland, nicht zu trocken 
 
Im Gegensatz hierzu ist bei einer Reihe anderer Arten ein starker Abundanzzuwachs zu beo-
bachten, so bei Pterostichus melanarius, P. niger, Bembidion tetracolum, B. properans, An-
chomenus dorsalis, Agonum muelleri, Amara similata und bei dem bereits erwähnten Poeci-
lus cupreus. Die Individuenzahlen dieser Arten haben sich zum größten Teil vervielfacht. Es 
handelt sich bei diesen Arten überwiegend um Bewohner mäßig feuchter, offener Bereiche, 
deren Lebensbedingungen sich auf den Untersuchungsflächen somit deutlich verbessert ha-
ben. 
Aber auch für einige xerophile, d.h. trockenheitsliebende Arten, scheinen sich die Umweltbe-
dingungen positiv verändert zu haben. Diese Gruppe ist zwar auch im zweiten Untersu-
chungsjahr noch stark unterrepräsentiert, jedoch sind einige Arten neu hinzu gekommen (A-
mara aenea, Harpalus distinguendus, H. rubripes, H. signaticornis). Andere, bereits im Jahr T  OLTHOFF, N  VOIGT, W  PIPER, V  BROCK &  G  RAHMANN 
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2001 nachgewiesene Arten weisen deutlich höhere Aktivitätsdichten auf (z.B. Calathus fusci-
pes, Harpalus affinis). Diese Tendenz war auch in der oben erwähnten Hamburger Untersu-
chung von Olthoff et al. (1998) sehr deutlich zu beobachten. Hier hatten sich die Artenzahlen 
der xerophilen Laufkäfer sieben Jahre nach der Umstellung verdoppelt bis fast verdreifacht, 
wobei fast alle Arten im letzten Untersuchungsjahr in hohen Abundanzen auftraten. Obwohl 
im Untersuchungsgebiet erst der Ansatz einer ähnlichen Entwicklung zu beobachten ist, wer-
den xerophile Arten dort in Zukunft vermutlich stärker in Erscheinung treten. 
Ein weiterer Hinweis auf die Verbesserung der Existenzbedingungen für die Laufkäferfauna 
ist die deutliche Zunahme von Arten, die in Schleswig-Holstein nach Ziegler & Suikat (1994) 
als gefährdet eingestuft werden. Waren es 2001 noch fünf Arten, stieg die Zahl im Jahr 2005 
auf elf an, wobei drei der Arten aus 2001 nicht mehr nachgewiesen werden konnten (Caloso-
ma auropunctatum, Amara ovata, Harpalus froelichii) (Tab. 4). 
Tab. 4:   Liste der im Untersuchungsgebiet Trenthorst/Wulmenau nachgewiesenen 
gefährdeten Laufkäferarten mit Angaben zu den in den Untersuchungsjah-
ren jeweils festgestellten Individuen-Fangzahlen (= Aktivitätsdichten), zum 
Gefährdungsgrad laut Roter Liste Schleswig-Holsteins (RL-SH; Ziegler & 
Suikat 1994) sowie zum Fundort  
 Anzahl  RL-SH  
Art  2001 2005   Fundort 
Agonum viridicupreum    1  0  12 (Acker/Erbse, Leindotter) 
Calosoma auropunctatum  1   1  35  (Acker/Raps) 
Blethisa multipunctata   1  2  7  (Kleingewässerufer) 
Harpalus signaticornis    13  2  45, 46 (Acker/Raps) 
Agonum sexpunctatum    1  3  37 ((Acker /Getreide) 
Amara ovata  10    3  3 (Knick), 45, 46, 47 (Acker/Raps) 
Bembidion lunulatum   8  3  28  (Grünland) 
Bembidion obtusum  18 2  3 2001: 1, 48, 49 (Brache), 5 (Grünland); 2005: 8 
(Grünland) 
Chlaenius nigricornis    3  3  7 (Kleingewässerufer), 50 (Seeufer) 
Epaphius secalis  8 1  3 2001: 31-34, 36 (Acker/Raps), 42-43 (A-
cker/Getreide); 2005: 6 (Weidenbruch/Wiesenrand) 
Harpalus distinguendus   1  3  19  (Acker/Raps) 
Harpalus froelichii  1   3  33  (Acker/Raps) 
Poecilus cupreus    5055 3  Alle bewirtschafteten Flächen 
Pterostichus anthracinus   15  3 7  (Kleingewässerufer) 
(Die Gefährdungsgrade müssen mit Vorsicht interpretiert werden, da das Erscheinen der Roten Liste mehr als 
zehn Jahre zurückliegt und sich bei einigen Arten die Gefährdungssituation nach derzeitigem Kenntnisstand 
verändert hat.) 
 
Auffällig ist eine besondere Häufung gefährdeter, überwiegend xerophiler Arten auf Raps-
äckern (Calosoma auropunctatum, Harpalus signaticornis, H. distinguendus, H. froelichii,  
Amara ovata). Vermutlich werden diese Arten gerade auf Rapsäckern durch die geringere 
Halmdichte (Verzicht auf Kunstdünger), das Fehlen einer Untersaat (auf vielen Getreidefel-
dern) und die dadurch verstärkte Besonnung begünstigt. Einen weiteren Schwerpunkt für das 
Auftreten gefährdeter Arten bilden die Gewässerufer (Blethisa multipunctata,  Chlaenius 
nigricornis, Pterostichus anthracinus), wobei der Standort 7 (Kleingewässerufer) besonders 
hervorzuheben ist. Bei intensiverer Beprobung dieses Biotoptyps ließen sich vermutlich er-
staunliche Ergebnisse erzielen (drei von elf gefährdeten Arten an drei von fünfzig Standor-
ten). Diese Bereiche müssen daher als besonders schützenswert und förderungswürdig ange-
sehen werden. G  RAHMANN (Hrsg.) 
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Aufgrund der üblichen Bewirtschaftungsveränderungen (z.B. Fruchtfolgen) haben sich klein-
räumige Veränderungen einiger Fallenstandorte ergeben, die einen Einfluss auf die Ergebnis-
se haben. Das Artenspektrum des Standortes 6 wies neben typischen Sumpf- und Uferbewoh-
nern auch etliche Faunenelemente offener Bereiche auf, woraus sich die vergleichsweise hohe 
Arten- und Individuenzahl erklärt. Die Falle wurde also vermutlich in Richtung angrenzendes 
Grünland 8 verlegt. Ähnliches gilt für den Standort 11, der 2001 zu den Waldstandorten ge-
rechnet wurde, 2005 aber so viele Arten offener Bereiche aufwies, dass er zu den Knicks ge-
stellt wurde. Der Standort 38 ist insofern bemerkenswert, als er inmitten eines Getreideackers 
liegt, aber einige typische Uferarten aufweist. Aus den handschriftlichen Aufzeichnungen der 
Fallenbetreuer geht hervor, dass sich hier ein Kleingewässer befand, das 2001 noch nicht 
existierte. Aus der offenkundigen Vernässung in diesem Bereich, der von den typischen 
Acker- und Grünlandbewohnern weitgehend gemieden wurde, resultiert die geringe 
Individuenzahl an diesem Standort.  
Gemessen an der relativ kurzen Zeit nach Umstellung der Bewirtschaftungsweise (drei Jahre) 
ist die Zunahme der Gesamtartenzahl um 12,6 % (von 63 auf 71 Arten) als recht hoch einzu-
schätzen. Bei der Untersuchung im Hamburger Umland (Olthoff et al. 1998) war die Arten-
zahl nach sieben Jahren etwa um den ähnlichen Prozentsatz gestiegen (12,5 %, von 88 auf 99 
Arten), wobei allerdings der Ausgangswert deutlich höher lag als auf den Flächen von Gut 
Trenthorst/Wulmenau. Diese positive Tendenz wird auch durch die Zunahme gefährdeter Ar-
ten unterstrichen (über 100 %). 
Bezogen auf die untersuchten Biotoptypen ist die durchschnittliche Artenzahl überwiegend 
leicht bis deutlich (Bruch/Ufer) angestiegen, auf den Rapsäckern und im Wald jedoch leicht 
gesunken (Tab. 5). Insgesamt ist die Artenvielfalt aber immer noch als eher gering einzustu-
fen. So wurden bei der Hamburger Untersuchung auf den Anbauflächen zwischen 37 und 60 
Arten, in den angrenzenden Knicks (wo auch nur jeweils zwei Fallen standen) zwischen 20 
und 41 Arten nachgewiesen.  
Allerdings wiesen zum Beispiel die beiden Standorte 48 und 49 (2001 und 2005 Grünland) in 
beiden Jahren eine vergleichsweise hohe Artenzahl auf. Vermutlich handelt es sich hier um 
Dauergrünland, auf dem sich die Laufkäfergemeinschaft ungestörter entwickeln konnte als 
auf den übrigen Flächen.  
Die durchschnittlichen Individuenzahlen sind dagegen an fast allen Biotoptypen im Untersu-
chungsjahr 2005 deutlich angestiegen und überwiegend als hoch einzustufen. Die höchsten 
Werte erreichen die Äcker, auf denen sich die Individuenzahl etwa vervierfacht hat. Eine 
Ausnahme bilden die Standorte des Biotoptyps Bruch/Ufer, bei dem die durchschnittliche 
Individuenzahl leicht gesunken ist. 
Die Diversitätswerte sind überwiegend deutlich angestiegen, jedoch auf den Äckern und im 
Wald trotzdem nur als mäßig einzustufen. In den Biotoptypen Grünland, Knick und 
Bruch/Ufer sind sie mit Werten zwischen 2,0 und 2,3 vergleichsweise hoch. 
Die Rarefaction (30)-Werte sind dagegen auf Getreideäckern, im Grünland und im Wald ge-
sunken. Dies deutet eher auf eine leichte Abnahme der theoretisch in diesen Biototptypen zu 
erwartenden Artenzahlen hin. T  OLTHOFF, N  VOIGT, W  PIPER, V  BROCK &  G  RAHMANN 
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Tab. 5:   Durchschnittliche Werte der Individuen- und Artenzahlen, der Diversität und 
Rarefaction (30) der Laufkäfer in den verschiedenen Biotoptypen im Unter-
suchungsgebiet Trenthorst/Wulmenau im Vergleich der Untersuchungsjahre 
2001 und 2005  
Biotoptyp Anz.Standorte Individuenzahl Artenzahl Diversität  Rarefaction
 2001  2005  2001  2005  2001 2005 2001  2005  2001  2005
Brachen 8  0  327,4  -  15,6  -  1,6  -  6,6  - 
Acker/Getreide, Mais  13  16  168,8  675,7  14,3  15,4  1,6  1,6  7,5  6,7 
Acker/Raps u.ä.  9  8  194,6  806,4  17,3  15,6  1,3  1,7  7,0  7,3 
Grünland 8  14  97,4  195,6  14,0  16,8  2,0  2,0  10,0  9,4 
Wald 7  6  69,1  98,0  10,6  8,8  1,6  1,8  7,7  7,3 
Knick 2  3  74,0  131,6  15,5  16,3  1,7  2,2  9,2  11,1 
Bruch/Ufer 3  3  93,0  86,3  15,0  18,6  2,1  2,3  10,2  12,2 
 
Bei Anwendung des in Tabelle 2 dargestellten Bewertungsschemas wurde Poecilus cupreus 
nicht berücksichtigt, da diese Art in einer neu zu erstellenden Roten Liste vermutlich nicht 
mehr geführt wird. Da sie zudem in allen offenen Bereichen auftrat, würden diese automatisch 
in ihrer Wertigkeit steigen und das Bild somit stark verzerrt werden. 
Der größte Teil (27) der 50 untersuchten Standorte ist in der Wertigkeit als „sehr gering“ ein-
zustufen, wobei vor allem die Getreideäcker (13 von 16 Standorten) und das Grünland (11 
von 14 Standorten) zu nennen sind. 20 Standorte sind als „gering“ zu bewerten (A-
cker/Getreide: 3 Standorte; Acker/Raps u.ä.: 3 Standorte; Grünland: 3 Standorte, Wald: 6 
Standorte; Knick: 3 Standorte, Bruch/Ufer: 2 Standorte). Lediglich zwei Standorte (45 und 
46, Rapsacker) sind als „mittel“ einzustufen, da hier Harpalus signaticornis nachgewiesen 
wurde. Wenn diese Art jedoch, wie vermutet, in ihrem Gefährdungsstatus zurück gestuft wird, 
wäre auch die Wertigkeit dieser Standorte als „gering“ zu bezeichnen. 
Der Standort 7 (Kleingewässerufer) wird in seiner Wertigkeit als „hoch“ eingestuft, da hier 
neben einigen stenöken Arten (Abax parallelepipedus, Agonum viduum, Patrobus atrorufus) 
auch drei Arten der Roten Liste gefunden wurden (Blethisa multipuctata, Chlaenius nigricor-
nis, Pterostichus anthracinus). Vermutlich stammt auch Agonum viridicupreum aus diesem 
Uferbereich, denn der Fundort ist nicht weit entfernt. Würde der Nachweis dieser Art am 
Standort 7 gelingen, müsste die Wertigkeit als „sehr hoch“ bezeichnet werden. 
4.2 Spinnen 
In der Zeit vom 19.05.05 bis 07.10.05 wurden an den 50 Probestandorten auf den untersuch-
ten Flächen der Güter Trenthorst und Wulmenau insgesamt 8.083 Spinnen nachgewiesen. Die 
festgestellten 71 Spinnenarten verteilen sich auf 12 verschiedene Spinnenfamilien. Hinsicht-
lich Arten- und Individuenzahlen dominieren Linyphiidae (Zwerg- und Baldachinspinnen) 
und Lycosidae (Wolfspinnen) die Spinnenlebensgemeinschaften der untersuchten Probeflä-
chen (Tab. 6). 
Die Arten- und Individuenzahlen haben sich im Vergleich zum Untersuchungsjahr 2001 deut-
lich verringert. Insbesondere die Individuenzahl ist mit 8.083 erfassten Individuen im Jahr 
2005 gegenüber 2001 mit 16.040 festgestellten Individuen erheblich niedriger. Von den 2001 
erfassten 88 Arten konnten im Jahr 2005 31 Arten nicht erneut nachgewiesen werden. Es 
wurden andererseits 14 Arten ermittelt, die 2001 nicht erfasst wurden. Sowohl die nicht mehr 
als auch die neu nachgewiesenen Arten sind ganz überwiegend Arten, die mit einzelnen Indi-
viduen und meist an einer einzigen Probefläche festgestellt wurden. Es handelt sich somit 
überwiegend um Arten, die mit der gewählten Methode an der Grenze der Nachweisbarkeit 
liegen. Eine qualitative Veränderung der Flächen ist aus der Präsenz und Abwesenheit dieser G  RAHMANN (Hrsg.) 
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Arten nicht abzuleiten, zumal es sich bei diesen Arten nicht um eine bestimmte ökologische 
Gruppe handelt. Ein Faktor für die deutlich verringerte Individuen- und die damit verbundene 
geringere Artenzahl ist in der veränderten Probenflächenauswahl zu sehen. So wurden im 
Untersuchungsjahr 2001 acht Brachflächen untersucht, die im Gegensatz zu den Ackerflächen 
zu den individuenreichsten Flächen zählten. Im Untersuchungsjahr 2005 wurden hier Acker- 
und Grünlandflächen vorgefunden und keine Brachflächen untersucht. So wurde beispiels-
weise die Linyphiidae Erigone longipalpis, die 2001 vor allem auf den Brachflächen nachge-
wiesen wurde, im Jahr 2005 nicht mehr festgestellt. Ein weiterer möglicher Faktor ist in na-
türlichen Populationsschwankungen zu sehen, die in Wirbellosengemeinschaften erhebliche 
Ausmaße erreichen können. Daher werden in der folgenden Analyse der Daten insbesondere 
relative Parameter (Dominanz von Arten, insbesondere von stenöken Arten; Diversität, cha-
rakteristische Ausprägung der Spinnenbestände der einzelnen Lebensraumtypen, etc.) berück-
sichtigt. Absolute Arten- und Individuenzahlen werden nur bedingt zum Vergleich der Unter-
suchungsjahre 2001 und 2005 herangezogen. 
Tab. 6:   Verteilung der nachgewiesenen Spinnenarten auf die Spinnenfamilien 2005 
Spinnenfamilie Arten  Individuen 
Linyphiidae – Zwerg- und Baldachinspinnen  43  4.801 
Lycosidae - Wolfspinnen  10  2.769 
Thomisidae - Krabbenspinnen  4  41 
Tetragnathidae – Kiefer- oder Streckerspinnen  3  399 
Gnaphosidae - Plattbauchspinnen  2  7 
Liocranidae - Feldspinnen  2  3 
Theridiidae – Kugel- oder Haubennetzspinnen  2  2 
Clubionidae - Sackspinnen  1  6 
Amaurobiidae 1  29 
Pisauridae - Raubspinnen  1  1 
Salticidae - Springspinnen  1  1 
Zoridae - Wanderspinnen  1  24 
Summe 71  8.083 
 
Die vier häufigsten Arten Erigone atra, Oedothorax apicatus, O. fuscus und Pardosa pa-
lustris (Individuenanteil 2001: 63,0%, 2005: 59,2 %) dominieren sowohl 2001 und 2005 die 
Zönosen. Bei diesen Arten handelt es sich in beiden Untersuchungsjahren fast ausnahmslos 
um euryöke Offenland- bzw. weit verbreitete und häufige Waldarten. Somit treten nach wie 
vor überwiegend wenig anspruchsvolle Spinnenarten an den Probeflächen auf. Im Jahr 2005 
konnte allerdings mit Pirata hygrophilus auch eine typische feuchtigkeitsliebende Art in grö-
ßerer Zahl nachgewiesen werden. Gefährdete Arten treten nach wie vor unter den dominanten 
Arten nicht auf (Tab.7). Die Gesamtzahl an Individuen und damit auch an Arten ist 2005 
deutlich niedriger als 2001. Dabei fällt auf, dass die Individuenzahl und der relative Anteil der 
Zwerg- und Baldachinspinnen deutlich abgenommen hat, während die Individuenzahl und der 
relative Anteil der Wolfspinnen angestiegen ist (Tab. 8) T  OLTHOFF, N  VOIGT, W  PIPER, V  BROCK &  G  RAHMANN 
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Tab. 7:   Spinnenarten beider Untersuchungsjahre mit einem Dominanzanteil von      
> 1 % des Gesamtfanges 
Art  2001 2001 2005 2005 Ökologischer  Typ 
  Dom. Indiv. Dom. Indiv.  
Erigone atra  25,0  4009  16,3  1314  euryök, selten im Wald 
Oedothorax apicatus  18,6 2977 17,7 1433  Acker,  offene  Biotope 
Oedothorax fuscus  11,4  1827  9,2  747  euryök, oft im Grünland 
Pardosa palustris  8,0  1278  16,0  1292  euryök, oft im Grünland 
Bathyphantes gracilis  7,7 1242 2,9  235  euryök 
Erigone dentipalpis  3,7  598  4,9  399  euryök, selten im Wald 
Diplocephalus latifrons  3,1 490 0,2  20  Gehölze,  Ruderale 
Oedothorax retusus  2,4 387 1,7 135  offene  Biotope 
Lepthyphantes tenuis  2,3 373 1,0  77  euryök 
Porrhomma microphthalmum  1,8  280  0,2  16  euryök, offene Biotope 
Pachygnatha degeeri  1,6 262 4,5 366  euryök 
Pardosa amentata  1,6 260 6,2 505  euryök,  offene  Biotope 
Diplocephalus picinus  1,5 242 0,7  55  v.a.  Gehölze 
Diplostyla concolor  1,5 232 0,6  48  euryök 
Micrargus herbigradus  1,3 206 0,1  6 euryök 
Pardosa prativaga  0,8 125 5,3  1292  euryök 
Pirata hygrophilus  0,5 84 5,1  411  hygrophil 
 
Deutlich abgenommen haben z.B. die Individuenzahlen und Dominanzanteile der Linyphiidae 
Erigone atra, Bathyphantes gracilis, Diplocephalus latifrons, Lepthyphantes tenuis, 
Porrhomma microphthalmum und Micrargus herbigradus. Eine deutliche Zunahme zeigten 
z.B. die Wolfspinnen Pardosa palustris, P. amenta, P. prativaga und Pirata hygrophilus so-
wie die Linyphiidae Erigone dentipalpis und die Tetragnathidae Pachygnatha degeeri. 
 
Tab. 8:   Individuenzahlen und Relation der Spinnenfamilien Linyphiidae und Lycosi-
dae im Vergleich der Untersuchungsjahre 
 2001  2005 
Individuenzahl Linyphiidae 13.402  4.801 
Individuenzahl Lycosidae 2.134  2.769 
Relation Linyphiidae / Lycosidae  6,2 : 1  1,7 : 1 
 
Größere Bestände gefährdeter Arten konnten wie im Jahr 2001 nicht festgestellt werden. 
Während 2001 aber vier gefährdete Arten in geringer Zahl auftraten, konnte 2005 mit Rober-
tus neglectus lediglich eine in Schleswig-Holstein gefährdete Art (Rote Liste 3) mit einem 
Einzeltier nachgewiesen werden. Neben den dominierenden euryöken Arten wurde auch eine 
größere Zahl anspruchsvollerer Arten nachgewiesen. Bei diesen stenöken Arten handelt es 
sich um: 
 
‐  Hygrophile Arten, die insbesondere an den Feuchtstandorten (insbes. Probefläche 6 und 7), an 
einzelnen Grünlandstandorten bzw. in den feuchten Waldbereichen gefunden wurden; typi-
sche Beispiele sind Pirata hygrophilus, Pachygnatha clerki, P. listeri, Oedothorax gibbosus, 
Walckenaeria nudipalpis und Savignia frontata. G  RAHMANN (Hrsg.) 
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‐  Charakteristische Waldarten wie Ceratinella brevis, Diplocephalus latifrons, D. picinus, 
Maso sundevalli, Walckenaeria atrotibialis, Coelotes terrestris. 
‐  Die ökologische Gruppe der trockenheitsliebenden Arten ist lediglich mit einzelnen Indi-
dividuen der Krabbenspinne Xysticus kochi und insbesondere im Bereich der Ackerstand-
orte vertreten. 
 
Die Gesamtzahl der Arten ist mit 71 Arten angesichts des Spektrums der untersuchten Le-
bensräume als durchschnittlich bis gering einzuordnen. Die Zahl der gefährdeten Arten ist mit 
nur einer gefährdeten Art als sehr gering einzustufen 
Entsprechend wird der größte Anteil der Probeflächen wie im Untersuchungsjahr 2001 den 
Wertstufen „gering“ bzw. „sehr geringwertig“ zugeordnet. Dies gilt insbesondere für die A-
cker- und Grünlandstandorte. Lediglich einzelne Knick- und Feuchtlebensräume werden auf-
grund einer typischen Ausprägung und der Präsenz stenöker Arten als mittelwertig eingestuft. 
Hochwertige Spinnenlebensräume konnten nicht ermittelt werden. Die absoluten Individuen- 
und Artenzahlen sind 2005 gegenüber 2001 insbesondere in den landwirtschaftlich genutzten 
Flächen und an den Waldstandorten deutlich niedriger. Im „Ranking“ der verschiedenen Le-
bensraumtypen zeichnen sich die Lebensraumtypen Knick, Bruch/Ufer und Grünland nach 
wie vor durch die höchsten Artenzahlen aus, Bruch/Ufer und Grünland weisen zudem auch 
die höchsten Diversitäts- bzw. Rarefactionwerte sowie die höchsten Individuenzahlen auf 
(vgl. Tab. 9). Die Diversitäts- und Rarefactionwerte liegen im Vergleich zur Untersuchung 
2001 - insbesondere im Bereich der landwirtschaftlich genutzten Flächen - in der gleichen 
Größenordnung.  
Charakteristische Unterschiede zeigen die Untersuchungsstandorte auch hinsichtlich des rela-
tiven Anteils der Spinnenfamilien Linyphiidae (Zwerg- und Baldachinspinnen) sowie der Ly-
cosidae. Einen besonders hohen Anteil an Linyphiidae weisen charakteristischerweise Acker-
lebensräume auf (vgl. Platen 1996). 
Tab. 9:   Durchschnittliche Werte der Individuen- und Artenzahlen, der Diversität 
und Rarefaction (30) der Spinnen in den verschiedenen Biotoptypen des Un-
tersuchungsgebietes Trenthorst/Wulmenau 
Biotoptyp Anz.Standorte  Individuenzahl  Artenzahl  Diversität  Rarefaction 
  2001 2005 2001  2005 2001 2005 2001 2005 2001 2005 
Brachen  8  0  610,3 -  17,8  - 1,9 - 7,4 - 
Acker/Getreide,  Mais 13  16  337,5  125,6  17,6  12,6  1,8 1,9 7,9 8,4 
Acker/Raps  u.ä.  9  8 237,2  109,3  17,0  12,5  2,1 1,7 9,0 7,7 
Grünland  8  14  364,3  269,4  19,6  17,4  2,0 2,0 8,6 8,8 
Wald  7  6 176,7  71,2  17,9  13,8  2,0 1,8 9,3 9,7 
Knick 2  3  98,5  83,7  19,0  19,0  2,5  2,5  12,0  13,2 
Bruch/Ufer  3  3 126,3  249,7  19,3  21,0 2,4  2,1 11,7 9,4 
 
Ackerstandorte sind wie 2001 überwiegend durch euryöke und weit verbreitete Arten ge-
kennzeichnet. Die Artenzahl ist sehr gering, die mit Abstand dominantesten Arten dieser Un-
tersuchung sind die allgemein häufigen Linyphiidae Oedothorax apicatus und Erigone atra. 
In schleswig-holsteinischen Ackerökosystemen gehören sie zu den vorherrschenden Arten 
(vgl. Irmler et al. 1994). Platen (1996) zählt diese Arten zu den agrophilen / agrobionten Ar-
ten mitteleuropäischer Kulturfelder. Die Artenzahl an den untersuchten Ackerstandorten 
schwankt zwischen neun und 18 Arten, die Individuensumme zwischen 35 und 248 Individu-
en. Neben den dominierenden Linyphiidae treten nur wenige Spinnen anderer Lebensformty-T  OLTHOFF, N  VOIGT, W  PIPER, V  BROCK &  G  RAHMANN 
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pen auf. Der Anteil von Wolfsspinnen ist - typisch für intensiv genutzte Kulturlebensräume - 
sehr niedrig (vgl. Tab. 10). Mit Ausnahme des Standortes S37, der aufgrund eines nennens-
werten Anteils an Wolfspinnen sowie einzelner anspruchsvollerer Arten als geringwertig ein-
gestuft wird, werden alle übrigen Ackerstandorte als sehr geringwertig eingeordnet. 
Tab. 10:   Mittlere Individuenzahlen und Relation der Spinnenfamilien Linyphiidae 
und Lycosidae im Untersuchungsjahr 2005 im Vergleich der untersuchten 
Lebensraumtypen 
Biotoptyp Anzahl  Probeflächen Mittlere Individuenzahl  Relation  
 2001  2005  Linyphiidae Lycosidae  Liny./Lyc. 
Brachen 8  0  -  -  - 
Acker/Getreide, Mais  13  16  97,8  26,6  3,7 : 1 
Acker/Raps u.ä.  9  8  85,0  21,9  3,9 : 1 
Grünland  8  14  151,1  93,8  1,6 : 1 
Wald  7  6  25,0  38,7  0,6 : 1 
Knick  2  3  53,0  14,3  3,7 : 1 
Bruch/Ufer  3  3  43,7  193,3  0,2 : 1 
 
Die Grünlandstandorte zeichnen sich ebenso durch das Vorkommen vor allem häufiger und 
weit verbreiteter Arten aus. Die Artenzahl ist im Vergleich zu den Ackerstandorten deutlich 
höher, wenn auch hier die Artenzahl gegenüber 2001 leicht abgenommen hat. Die Diversität 
hat sich gegenüber 2001 nicht verändert. Der Anteil der Wolfspinnen ist angestiegen. Häu-
figste Art ist an den meisten Grünlandstandorten die Wolfspinne Pardosa palustris, die als 
charakteristische Art des trockenen und mittelfeuchten Grünlandes einzuordnen ist (vgl. 
Reinke & Irmler 1994). Aufgrund der Dominanz euryöker Arten, geringer Artenzahlen sowie 
einer geringen Diversität werden 13 der 14 untersuchten Grünlandstandorte als sehr gering-
wertig eingestuft. Der Standort 5 wird aufgrund der Präsenz einiger anspruchsvoller Arten, 
der relativ hohen Artenzahl und Diversität sowie des besonders hohen Anteils an Wolfspinnen 
als geringwertig eingestuft. Insgesamt ist der erhöhte Anteil der Wolfspinnen im Bereich der 
Grünlandstandorte als positive Tendenz einzuordnen. Ob die Ursache für diese Entwicklung 
in der Nutzungsumstellung begründet ist, kann mit einer einmaligen Vergleichserhebung 
nicht abschließend geklärt werden. 
Auch die untersuchten Wald- und Knickstandorte zeigen erhebliche Unterschiede hinsicht-
lich der erfassten Arten- und Individuenzahlen. Auch charakteristische Arten der Gehölz- und 
Gehölzrandbereiche wurden in sehr unterschiedlicher Arten- und Individuenzahl festgestellt. 
Obgleich keine gefährdeten Arten beobachtet wurden, wird Probefläche 3 (Knick) aufgrund 
der typischen Ausprägung der Spinnenzönose mit umfangreichen Vorkommen wald- und ge-
hölztypischer Arten, der relativ hohen Artenzahl sowie der höchsten Diversität aller unter-
suchten Standorte als mittelwertig eingeordnet. Anzumerken ist hier allerdings, dass auch 
diese Artenzahl im Vergleich zum potenziellen Artenspektrum ausgedehnter und naturnaher 
Waldstandorte verhältnismäßig niedrig ist. So erfasste z.B. Finch (2000) bei umfangreichen 
Untersuchungen in niedersächsischen Waldstandorten bei vergleichbarem Untersuchungsum-
fang bis zu 60 Spinnenarten. 
Die Probeflächen 21 (Knick) und 15 (Laubwald, feucht) werden aufgrund der Bestände ge-
hölz- und waldtypischer Arten als gering und nicht wie 9, 10, 11, 16 und 29 als sehr gering 
eingestuft. 
Die untersuchten Feuchtstandorte Seeufer (50), Weidenbruch/Wiesenrand (6) und beschatte-
tes Kleingewässerufer (7) weisen im Vergleich der Untersuchungsstandorte die höchsten In-
dividuen- und Artenzahlen auf. Die Zönosen dieser Standorte werden ausnahmslos durch 
Wolfspinnenarten dominiert. Pirata hygrophilus, Pardosa prativaga, P. palustris und           G  RAHMANN (Hrsg.) 
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P. amentata sind die dominanten Arten dieser Standorte. Charakteristische gefährdete Arten 
von entsprechenden Feuchtlebensräumen und Uferbereichen wie Arctosa leopardus, Pirata 
piscatorius oder Pardosa paludicola konnten allerdings nicht festgestellt werden. Aufgrund 
der typischen Ausprägung mit charakteristischen feuchteliebenden Arten und einem hohen 
Anteil an Wolfspinnen werden die Standorte 6 und 7 als mittelwertig, 50 als geringwertig 
eingestuft. 
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1 Zusammenfassung 
Untersuchungen zu Treibhausgas-Emissionen in ökologischer und konventioneller 
Milchviehhaltung 
In Deutschland ist die Landwirtschaft für 14 % der gesamten Treibhausgas-(THG)-
Emissionen verantwortlich. Ein hoher Anteil (30 %) davon wird durch die Milchviehhaltung 
verursacht. Aktuelle Debatten zeigen einen vorhandenen Mangel an festen und aussagekräfti-
gen Datensätzen. Aus diesem Grunde zielt das Projekt "Klimawirkungen und Nachhaltigkeit 
von Landbausystemen - Untersuchung in einem Netzwerk von Pilotbetrieben" darauf ab, ge-
nauere Informationen zu erlangen. Insgesamt werden in dem Projekt 80 Betriebe (40 konven-
tionell und 40 ökologisch wirtschaftende Betriebe) in Deutschland miteinander verglichen. 
Für den Vergleich wurden in den einzelnen Regionen Betriebspaare bestehend aus jeweils 
einem konventionellen und einem ökologischen Betrieb gebildet. Die Hälfte der Betriebspaa-
re hält neben dem Ackerbau auch Milchvieh. Es wurde darauf geachtet, dass die Betriebspaa-
re gleiche Boden- und Klimaverhältnissen aufweisen. Die gesammelten Daten enthalten unter 
anderem die Lebensdauer, Erstkalbealter, Milchleistung, Futterregimes, Gesundheitszustand 
der verschiedenen Milchkuhbestände sowie Daten über das Güllemanagement, Futterbau so-
wie Boden- und Bodenmanagement. Zur Modellierung der THG-Emissionen und Schwach-
stellenanalysen in der landwirtschaftlichen Produktion werden die Modelle GAS-EM und 
REPRO herangezogen. Generelle Unterschiede (zwischen der ökologischen und konventio-
nellen Milchviehhaltung), die die THG-Bilanz beeinflussen, können durch verschiedene 
Milchleistungen pro Kuh und verschiedene Futterkomponenten entstehen. Auch die Erzeu-
gung von Futterpflanzen und die vorgeschriebene Beweidung in ökologischen Betrieben wir-
ken sich auf die Treibhausgassalden aus. Eine Intensivierung des Fütterungsregimes zur Er-
höhung der Milchleistung kann unerwünschte Auswirkungen auf die Klimabilanz haben. 
Weiterhin sind die allgemeinen Auswirkungen der Verwendung von CH4-reduzierenden Fut-
terkomponenten unklar. Die Bedeutung der Rolle des Herdenmanagements auf die THG-
Salden in der Milchviehhaltung sollte mit betrachtet werden. Die Projektdaten bilden die 
Grundlage für die Entwicklung der Potenziale zur Reduzierung der THG-Emissionen und für 
eine Verbesserung der Nachhaltigkeit in der ökologischen Milchviehhaltung. 
2 Abstract 
In Germany agriculture is responsible for 14 % of the whole greenhouse gas (GHG) emis-
sions. A considerable portion (30 %) of the emissions is caused by dairy farming. Recent dis-G  RAHMANN (Hrsg.) 
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cussions about this issue show that there is a lack of solid data. The project "Climate effects 
and sustainability of organic and conventional farming systems - examination in a network of 
pilot farms" aims to attain more precise information. A total of 40 conventional and 40 orga-
nic farms in Germany are compared in this project. Half of the farm pairs are dairy systems; 
they are located as organic/conventional pairs in regions with equal soil and climatic conditi-
ons. The collected data includes length of life, first calving, milk yield, fodder regime, state of 
health of the different dairy herds and data on manure management and fodder production as 
well as soil and soil management data. Options to increase sustainability in the farming sys-
tems are discussed with a special view to GHG emissions. Modelling of GHG emissions and 
weak point analyses in production shall be undertaken with the models GAS-EM and RE-
PRO. General differences between organic and conventional dairy farming affecting the GHG 
balance can be expected by different milk production per cow, different feed components and 
obligatory grazing in organic farms and different GHG balances in the production of fodder 
crops. An increase in milk yields by a general intensification of feeding might be connected 
with unwanted effects on the GHG balance. Also, overall effects of the use of CH4-reducing 
feed components are unclear. The important role of herd management on the GHG balances in 
dairy farming is highlighted. The accumulated project data shall serve as a basis for the deve-
lopment of GHG reduction potentials and for an improvement of other sustainability aspects 
in organic dairy farming. 
3 Introduction 
Land and forestry management are important contributors to greenhouse gas (GHG) emis-
sions. Between 10 and 20 % of the global GHG, i.e., between 5.1 and 6.6 bn t CO2eq are 
caused specifically by agriculture (Freyer & Dorninger 2008). The share of farming in the 
overall GHG emissions is approximately 14% in Germany (Flessa 2009). GHG emissions of 
livestock production have enormous global relevance (Steinfeld et al. 2006) and need to be 
evaluated in more detail (Dämmgen & Döhler 2009). In Germany, 30 % of the GHG emis-
sions from agriculture can be allocated to dairy cows (Osterburg et al. 2009). In that context 
organic dairy farming is discussed as low output system, and different GHG balances have to 
be expected compared to conventional systems, which rely on fodder imports and high con-
centrate levels (Bormuth 2009). Recent system comparisons still rely on single farm compari-
sons (Thomassen et al., 2008), special regions (Haas, Wetterich & Köpke 2001) or give raw 
estimates on productivity and on management differences between the farming systems (Bas-
set-Mens, Ledgard & Boyes 2009).  
It is still unclear if lower productivity of organic systems in general has adverse effects on the 
GHG balance of the products. The extent to which these adverse effects are compensated by 
lower external input and lower energy demand in the upstream chains of production of or-
ganic farms or special management differences like grazing frequencies or internal nutrient 
recycling remains an open question. Representative assessments considering soil, fodder 
crops, fodder acquisition, animal husbandry and manure handling are necessary to calculate 
the overall GHG load of the different systems. A nationwide German project "Climate effects 
and sustainability of organic and conventional farming systems - examination in a network of 
pilot farms" (www.pilotbetriebe.de) compares the operations of 40 organic and 40 conven-
tional farms in four German regions (North: coastal region, maritime climate; East: continen-
tal climate, large farm structure, South: Alpine grassland farms and productive areas in the 
pre-alpine region; West: low mountain areas, Lower Rhine Basin, continental climate) in the 
period from 2009 to 2012. Half of the pilot farms (20 organic and 20 conventional farms) are 
dairy systems. The project ideas, scientific background and different management options to 
improve sustainability indicators in dairy farming are summarized in this paper with special 
view to GHG emissions on organic dairy farming. A  KASSOW, B  BLANK,  HM  PAULSEN, K  AULRICH & G  RAHMANN 
Studies on greenhouse gas emissions in organic and conventional dairy farms 
67 
4  Material and methods 
In the research project two main aspects shall be evaluated on the basis of comparisons of 
organic and conventional farms in Germany:  
1.  The GHG emissions shall be calculated based on typical processing lines in crop pro-
duction and dairy farming 
2.  The ecological burden of operating systems shall be evaluated and described by sus-
tainability indicators. 
4.1  Data collection, sampling and analytics 
In the pilot farms (Fig. 1), the complete production process is assessed by detailed interviews. 
In the dairy farms, e.g., herd size, feed management, milk yield, stable type and grazing man-
agement and state of health are important points for the assessment. Also the genetic potential 
of the different breeds play a meaningful role. 
To explore so far unknown system differences in the different dairy farming systems, all feed 
stocks and manure storages of the farms are sampled. The following parameters are analyzed: 
‐  Feed samples: dry matter, crude protein, crude ash, crude fat, crude fibre, nitrogen (N) 
free extract. 
‐  Manure samples: dry matter, total carbon, total nitrogen, ammonia-nitrogen, soluble P, 
total K, basic components, pH. 
CH4-emissions will be calculated from the analysed and calculated feeding data as well as the 
recorded production parameters. Essential factors for methanogenesis and related GHG emis-
















Fig. 1: The location of the selected organic     and conventional      dairy farms 
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4.2  Modelling of GHG emissions 
In the project two different models, GAS-EM and REPRO, shall be used to quantify GHG 
emissions and to identify reduction potentials. GAS-EM is described by Dämmgen et al. 
(2002). It is used to generate the official National Emission Inventory Reports (Dämmgen 
2007). For that purpose agricultural emissions are calculated on the basis of generalized offi-
cial statistical data. In the research project the similarities and differences of the individual 
farms and farm pairs shall be analysed and represented with GAS-EM by representative, cur-
rent and real values generated in the farm survey, as recommended by Dämmgen & Döhler 
(2009).  
The REPRO model is described by Hülsbergen et al. (2000) and can be used, among other 
things, for the modelling of carbon, nutrient and energy cycling in farms (Küstermann et al. 
2008). The interaction of the individual sectors of operation can be shown and an improve-
ment can be derived from the material and energy cycle. The production data of the dairy 
farming from the pilot farms will be combined with the analysis values from fodder, fertiliz-
ers, cash crops and soils. A complete operational modelling of the material and energy flow is 
possible from the ground to the crop through to the animal and back to the ground (Hülsber-
gen & Küstermann 2007). Examples for influence factors and model input data are: Livestock 
and animal performance (life weight, milk yield, milk quality, lactation number, breed), fod-
der requirement (energy and protein requirement), fodder use (quantity, quality, origin, acqui-
sition), excrement volume (livestock level, fodder use), organic fertilizer management (stable 
type, storage, application). 
Data from both models and a detailed assessment of the production processes in the existing 
farms will be used for the development of improvement strategies and for the validation of 
existing GHG estimates in literature.  
4.3  Development of sustainability indicators 
The influence of different milk yields on the product-related GHG emission will be projected, 
based on the data explored from the pilot dairy farms as climate related sustainability indica-
tor. Other effects of the different farming systems can be expected in categories like animal 
welfare or biodiversity. So apart from the climate relevance of the pilot farms, the other sus-
tainability indicators shall be assessed. Causes which can hinder sustained production shall be 
identified. Measures for the improvement of sustainability can be taken, not only for the pilot 
ventures but also for other farming systems. However there are few models offering a detailed 
analysis of weak points with respect to the entire process cycle in agricultural enterprises. 
Indicators for dairy farming will be consulted and developed for the specification of the sus-
tainability status and checked for their usability. They will refer mainly to the efficiency of 
the nutrient and the energy use in the livestock management systems. Important points are N 
use, CO2eq emissions, P-cycle, energy use and veterinary drug application in dairy farming. 
Concerning the nitrogen cycle, the sustainability indicators N balance (kg N per livestock 
units, kg N per kg milk), N utilization (%) or amount of organic fertilizer used (kg N ha
-1a
-1) 
can be consulted. N balances indicate the loss potential of reactive N compounds. Different 
maintenance systems and yield levels can be compared by means of the N efficiency (= ∑ N-
Output / ∑ N-Input * 100) and the influence of management, yields and feeding regime can be 
clarified. Different values on P efficiency can indicate sustainable use of exhaustible re-
sources. These parameters and also the GHG emissions are expected to be highly dependent 
on the farming systems and the individual farm management. For instance the influence of 
length of life, milk production, age of first calving and herd life on the GHG emissions can be 
worked out with the described models. In other project parts sustainability parameters for soil A  KASSOW, B  BLANK,  HM  PAULSEN, K  AULRICH & G  RAHMANN 
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fertility, soil conservation (soil erosion, harmful soil compression and humus content) and 
prevention of water pollution, come into the examination. 
5  Results and Discussion 
Potentials for the reduction of GHG emissions and an improvement of sustainability in or-
ganic farming can only be determined with the help of a qualitative assessment of organic 
management (Freyer & Dorninger 2008). This is the purpose of the research project described 
above. GHG emissions could be lowered with higher area efficiency or less energy-intensive 
input in production. General optimization potentials would be, for example, regenerative en-
ergy systems and the regional utilization of resources. To which extent intensification in pro-
duction will decrease the product-bound GHG emissions is an open question.  
5.1 System  comparisons 
General differences between organic and conventional dairy farming impacting the GHG bal-
ance can be expected by lower milk production per cow, different feed components, limited 
use of veterinary drugs, obligatory grazing in organic farms and different GHG balances in 
the production of fodder crops.  
In newer studies, the important role of farm management in the GHG balance of milk produc-
tion is obvious. But it becomes clear that the further disaggregation of the actual production 
processes to avoid relying on general assumptions on system differences is inevitable. This is 
intended in the research project described in this paper. 
Dämmgen & Döhler (2009) calculated and compared emissions from different conventional 
dairy farming systems with data for an organic system on the basis of GAS-EM. Beyond the 
legally based differences in fertilizer use, system differences were assumed in higher fossil 
fuel (diesel) consumption in organic production due to lower area yields in fodder production. 
Another difference was made in the housing and manure system which was based on straw in 
organic production. In both farming systems concentrates were made from different locally 
grown crops. Equal milk yields per cow were assumed in both systems. Herd management 
aspects were not included. The results of the calculation are shown in Table 1.  
Based on their model assumptions, the authors concluded that the emission of GHG per cow 
in organic dairy farming is lower than in conventional farming. The differences were mainly 
explained by the use of synthetic fertilizers and higher N2O emissions in the conventional 
systems. The use of mineral fertilizers and their production are linked to high CO2 emissions, 
as is the use of diesel engines. The system comparison assumed and considered further that 
grazing of the dairy cattle calls for a higher energy requirement and therefore also higher feed 
consumption. The digestive activity increases and consequently leads to a higher CH4 emis-
sion. If the grazing is combined with straw based housing, the CH4 emission from the manure 
management is reduced. With regard to the N2O emission, the grazing leads to a reduction and 
the use of straw litter and beds leads to an increase in emissions. 
The evaluation shows the important influence of the special management in the farms (e.g. 
housing conditions) on the GHG emissions (Dämmgen and Döhler, 2009). Grazing causes 
relatively low N2O emissions in relation to the N content of the dung and urine patches, but is 
globally seen as an important source of GHG emissions. Unclear is the role of livestock-
related soil compaction on the N2O emissions. These factors could be optimised, e. g., by a 
low livestock density (Oenema et al. 1997, Witzke & Noleppa 2007).  G  RAHMANN (Hrsg.) 
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Tab. 1:   Emissions from dairy farming depending on the farming method (according 
to Dämmgen & Döhler 2009) 
Emissions from different methods [kg cow
-1 a











CH4  (Digestion)  91.8 92.9 92.9 92.9 
CH4 (Stored)  18.2  15.1  4.4  4.4 
CH4  (Diesel)  0.0 0.0 0.0 0.0 
Sum CH4  110.0 108.0  97.3  97.3 
N2O  (Stored)  0.94 0.77 0.83 0.83 
N2O  (Fertilizer)  2.80 3.24 3.30 1.60 
N2O  (Indirect)  2.88 3.86 3.88 4.19 
N2O (Fertilizer-
manufacture)  0.13 0.12 0.12 0.00 
N2O  (Diesel)  0.09 0.08 0.08 0.14 
Sum N2O  6.83 8.07 8.21 6.75 
CO2  (Fertilizer)  69 72 72  0 
CO2 (Fertilizer 
manufacture)  101 92 92  0 
CO2  (Diesel)  231 210 210 353 
Sum CO2  401 375 375 353 





5.36 5.62 5.42 4.94 
 
In contrast to the calculations of Dämmgen & Döhler (2009) a review of Rahmann et al. 
(2008), showed almost double the energy input in conventional systems, due to the production 
of concentrates. Further the authors postulate that the sum of the emissions calculated in kg 
CO2-eq per t of milk for the two farming systems is approximately the same. The CH4 emis-
sion per product unit is higher in organic farming than that in conventional farming, due to the 
lower milk yields, the intensive maintenance requirement and the more frequent use of rough-
age. The two production systems are not fundamentally different from each other in terms of 
N2O release. It is obvious that in a comparison between organic and conventional enterprises, 
it is important to consider the individual farm management which can, e.g., depend on the 
education and expert advisory of the farmers and on the farm location (Rahmann et al. 2008). 
Life cycle assessments done in organic and conventional dairy farms in the Netherlands by 
Thomassen (2008) show that organic farms are more sustainable in energy consumption and 
eutrophication potential per kilogram milk than conventional farms. He highlighted the role of 
off-farm emissions on the GHG balance. Whereas higher CH4 and CO2 emissions and a 
higher acidification potential occur on-farm in the organic farm, the complete emissions of the 
whole process chains are at the same level in both farm types. Conventional dairy farms use 
less land per kg of milk in contrast to organic farms. A reduction of the use of concentrate 
ingredients which have a high climate burden and a reduction of concentrate use per kilogram 
of milk are recommended to lower the GHG emissions (Thomassen 2008). 
5.2  Possibilities to reduce GHG emissions by improved management 
The overwhelming impact of farm management on the environment is verified in several 
studies. A total of 100 farms were examined in Germany over several years under the criteria A  KASSOW, B  BLANK,  HM  PAULSEN, K  AULRICH & G  RAHMANN 
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of organically compatible land management. This evaluation based on 20 criteria for the eco-
logical situation and sustainability of the enterprises. The results make clear that there are no 
general connections between the farm structure or location and environmental deficits. Addi-
tionally there were no clear indications that the intensity of production had any influence on 
the degree of the environmental damage. Ecological damage was in most cases due to the 
particular aspects of management (Eckert, Breitschuh & Sauerbeck 1999). For example the 
introduction of non-renewable energy resources could significantly change GHG balances of 
the whole production process. A possible contribution of dairy farming in that field could be 
the use of livestock effluents and litter in biogas plants. A simple analysis of the fossil energy 
use per farm area, per kg milk and of the energy efficiency of fodder production alone would 
provide a national and international benchmark for improvements in that field (Kraenzlein & 
Mack 2007). Those optimization processes are of overriding importance for the whole farm. 
The whole farm efficiencies will be described in the meta-data generated by the overall pro-
ject. In the special field of dairy production, GHG balances and sustainability indicators are 
expected to be sensitive to the following management aspects. 
5.2.1 Increased  production 
In general an increased milk production can be reached by improvements in the existing sys-
tem, which is mainly a problem of knowledge transfer. Controversial intensification processes 
within the legal frameworks of organic dairy farming have to be discussed. A study on 26 
organic dairy farms (Haas & Deitert 2004) resulted in dairy cows with high roughage and low 
concentrate use bearing average milk yields of 6 700 kg a
-1 cow
-1. But the output per area unit 
as a measure of the production efficiency amounts to just 7 000 kg of milk per ha forage area 
(Scheringer & Isselstein 2000, Hug-Sutter 2007, Gruber et al. 2001). The study showed that 
high individual animal yields were not necessarily related to high area yields. In the study P 
and K nutrient balance were generally outweighed on the farm level. But with increasing im-
ports of feedstuff, the nutrient surpluses increased up to 85 kg N hectare
-1. It was shown that 
under organic conditions, an increased yield in dairy farming of up to 9 000 kg per cow would 
be possible. However, this could only be achieved with an increase in concentrate use and 
external feed acquisition. Apart from the increased N surpluses this probably has influences 
on the GHG balances of production. Furthermore these additional investments did not always 
improve economic results. So whole farm assessments are necessary to conclude on prefer-
able management options lowering the GHG emissions. For a further development and weak-
points analysis of organic dairy farming, the use of sustainability indicators remains indispen-
sable (Haas & Deitert 2004).  
5.2.2 Feeding  management 
The CH4 emission by the digestive process of the ruminants lies between 84 to 123 kg per 
cow and year (Monteny et al. 2006). A change in the feed rations can be used to reduce the 
CH4 emissions from dairy farming. The carbohydrates play an important role concerning the 
CH4 production. The more structural-carbohydrates (roughage) present, the more the CH4 
formation in the rumen increases (Brade et al. 2008), and an improved milk yield - obtained 
by an increased use of concentrates - abates the ruminal CH4 emissions per cow. Also an in-
crease of fats in the ration or the addition of food additives to decrease ruminal CH4 genesis is 
discussed. The total effect on the GHG balance is open, because additional farmland would be 
necessary for concentrate or fat production. 
As mentioned above, CH4 emission from farm manure could be reduced by prolonging of 
grazing periods because the amount of manure is reduced and the storage emissions are obvi-
ated. But it should be taken into account that exact control of the fodder rations is difficult in 
the case of grazing (Osterburg et al. 2009). Also a reduction of the N content in the ration G  RAHMANN (Hrsg.) 
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leads to a reduction in the N2O emission from the manures during storage and application 
(Ahlgrimm & Clemens 2001, Amon 2002). Furthermore in this way, the emissions by gase-
ous NH3 or NO3 leaching are indirectly reduced (Osterburg et al. 2009). In dairy farming, the 
urea content in the milk is a good indicator of the N secretions. It is estimated that the applica-
tion of N reduced fodder rations in the entire swine and poultry stock would obtain a reduc-
tion in GHG emissions of approximately 0.5 Mio. t. CO2eq. If it were possible to lower the N 
secretions in dairy farming by approximately 10%, the same degree of GHG emission reduc-
tion could be expected (Osterburg et al. 2009). 
5.2.3 Herd  management 
The GHG emissions per product might be the critical point in organic dairy farming. There-
fore improvement opportunities should be attached here. Especially aspects of herd manage-
ment seem to be important. Good animal health, diminished replacement rates and prolonga-
tion of herd life count among the possibilities (Renkema & Stelwagen 1979) for reducing 
GHG emissions in production. Also, an improved stable environment might have indirect 
effects on the gas balance due to fewer illnesses, and therefore fewer deaths (Rahmann et al. 
2008). Also, the use of high-performance breeding animals for the production of milk and 
meat as co product is an essential measure to reduce CH4 emissions per product unit (Ahl-
grimm & Clemens 2001). Consequent selection and breeding management could lead to re-
ductions in the reserve rate for herd replacement. GHG emission would be changed indirectly 
by lower feed demand and feed production and directly by lower numbers of heifers kept for 
herd replacement (Cederberg & Mattsson 2000). 
6 Outlook 
Since farming makes a great contribution to the emission of GHG, it is necessary to make use 
of the available reduction potentials for climate protection (Freyer & Dorninger 2008). The 
accumulated project data should serve as a basis for the development of GHG reduction po-
tentials and for an improvement of other sustainability aspects in organic dairy farming. A 
detailed consideration and deep analyses of the data generated in the farm survey might show 
causes for different GHG emissions and sustainability values in the farms. It has to be estab-
lished which parameters have a decisive influence on the GHG emissions and which measures 
can reduce them (Wegener 2006).  
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1 Zusammenfassung 
Der Beitrag beschäftigt sich mit Aufgaben der Vertrauensbildung und der Vertrauenskommu-
nikation in der Ökologischen Landwirtschaft. Er wirft die Frage auf, wie die Vertrauensbezie-
hungen zwischen Bürgern und Verbrauchern und der Ökologischen Landwirtschaft angesichts 
neuer Probleme verbessert werden können.  
Dem Ökologischen Landbau ist es in der Vergangenheit gelungen, Vertrauenskapital bei Bür-
gern und Verbrauchern aufzubauen. Diese Situation gerät von mehreren Seiten unter Druck. 
Auf der einen Seite weist der Ökologische Landbau in wichtigen Leistungsbereichen Defizite 
auf. Die Leistungsversprechen stimmen mit den erbrachten Leistungen nicht (mehr) überein. 
Dies gilt insbesondere für die Themen Tiergesundheit und Regionalität/Dezentralität/Fairness 
in den Austauschbeziehungen. Widersprüche dieser Art können Vertrauenskapital zerstören. 
Sie verlangen nach Verbesserung der Leistungen, ebenso aber auch nach Kommunikations-
strategien, die Bürgern und Verbrauchern vermitteln, wie Verbesserungen erreicht werden 
können. Zweitens hat es der Ökologische Landbau mit öffentlicher Kritik zu tun, die ihm 
vorwirft, dass er sich bei bestimmten Produktionsaufgaben wieder stärker konventionellen 
Strukturen und Methoden annähert. Schließlich ist der Ökologische Landbau im Zuge von 
Klimaschutzpolitik und der Sicherung der Welternährung mit kritischen Fragen bezüglich 
seines Beitrags zur Lösung dieser globalen Probleme konfrontiert, die auch die Vertrauensbil-
dung berühren. 
Der Beitrag geht diesen Fragen und Kritikpunkten nach und diskutiert ihre Einflüsse auf das 
Vertrauenskapital der Ökologischen Landwirtschaft sowie auf Konzepte der Vertrauensbil-
dung. Er kommt zu dem Ergebnis, dass sich der Ökologische Landbau auf eine neue Stufe der 
Vertrauensbildung und der Vertrauenskommunikation hinaufarbeiten muss. 
2   Abstract 
Important topics of confidence building in organic farming 
Confidential relationships are fundamental for organic farming especially with regard to citi-
zens and consumers. In our paper problems of confidence are discussed which were unknown 
to the organic the sector before or which had been underestimated to a large extent. Although 
it is too early to speak about a confidence crises three different challenges can be identified. 
First, organic farming is confronted with an insufficient health situation in its husbandry sec-
tor and is blamed for centralised, not very regional concepts in the organic market chain.  
Second, growing fears of decreasing its own ecological standards have arisen in public dis-G  RAHMANN (Hrsg.) 
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cussions leading to questions whether dynamics of “conventionalization” are gaining ground. 
Finally, organic farming becomes aware that especially two “megatrends” for world   
development, i.e. climate change and the potentials of agricultural systems of feeding the 
world, are influencing political discussions about the advantages and disadvantages of organic 
farming so that communication strategies in order to cope with these topics have to be built 
up. 
In our contribution the dangers stemmimg from these problems are discussed. The possibili-
ties in finding convincing answers are assessed. Finally we argue that new modes of trust-
building have to be developed.  
3  Vertrauensbildung als Herausforderung für den Ökologischen Landbau 
Fragen der Vertrauensbildung haben den Ökologischen Landbau von Beginn an intensiv be-
schäftigt. Für eine Produktionsform, die aus einer Außenseiterposition heraus gestartet ist und 
die lange ignoriert oder diskriminiert wurde, liegt dies auf der Hand. Allerdings hat der Öko-
logische Landbau sein Image vor allem im Laufe der letzten zehn Jahre erheblich verbessert. 
Die Frage der Vertrauensbildung  und die damit verbundenen Kommunikationsaufgaben sind 
dabei etwas in den Hintergrund gerückt. Man trifft in der Branche sogar auf die Einschätzung, 
dass in punkto Vertrauensbildung der wesentliche Durchbruch in den letzten Jahren bereits 
geschafft wurde. Da Verbraucherbefragungen immer wieder hohe Zustimmungswerte für die 
Produkte der Bio-Landwirtschaft wie auch für die gesellschaftlichen Leistungen des Ökologi-
schen Landbaus ergeben haben, ist dies sogar plausibel. 
Interessanterweise ist der optimistische Blick in die Zukunft der Bio-Landwirtschaft durch die 
gegenwärtige Wirtschaftskrise (noch) nicht erschüttert worden. Es wird beim gegenwärtigen 
Stand der allgemeinen Wirtschaftsentwicklung (November 2009), der auf einen Rückgang des 
BIP um 5 % im Jahr 2009 hindeutet, von Marktbeobachtern zwar nicht ausgeschlossen, dass 
der Bio-Markt 2009 einen Rückschlag erleiden wird. Doch welche Zahl am Ende des Jahres 
2009 auch beim Gesamtumsatz stehen wird, die meisten Marktbeobachter sehen die Auswir-
kungen der Wirtschaftskrise für die ökologische Lebensmittelwirtschaft eher als vorüberge-
hende Delle an. Warum, so fragen sich deshalb viele Akteure, soll das Thema Vertrauensbil-
dung anders als in den letzten Jahren diskutiert werden, d.h. als eine Frage, die zwangsläufig 
nie erschöpfend gelöst werden kann, die sich jedoch von Tag zu Tag besser lösen lässt. 
Unser Beitrag argumentiert aus einer anderen Perspektive. Er will einen Kontrapunkt setzten. 
Zwar verwirft er die angesprochene, optimistische Zukunftssicht nicht grundsätzlich. Doch 
wir wollen dazu einige kritische Fragen anbringen, denn die Dinge liegen aus unserer Sicht 
nicht so eindimensional wie es erscheint, wenn man gute Umfragewerte und positive Markt-
daten zusammenspannt und daraus auf die Zukunft schließt.  
Aus unserer Sicht steht der Ökologische Landbau in punkto Vertrauen und Vertrauensbildung 
vor erheblichen Herausforderungen, und diese Herausforderungen bringen darüber hinaus 
auch neue Kommunikationsaufgaben mit sich. Die Herausforderungen beziehen sich auf 
Entwicklungen, welche die Vertrauensbildung und die Vertrauenskommunikation mit Bür-
gern und Verbrauchern teils erschweren werden und teilweise auf andere Grundlagen stellen. 
Insgesamt geht es um Leistungsdefizite des Ökologischen Landbaus sowie um veränderte 
Interpretations- und Einordnungsbedingungen für Leistungen.   
Wenn wir uns als Vertreter eines ökologischen Anbauverbandes mit diesen Themen beschäf-
tigen würden, dann wäre an dieser Stelle vermutlich der richtige Platz, unsere „feste Überzeu-
gung“ auszudrücken, dass der Ökologische Landbau die angesprochenen Herausforderungen 
bewältigen wird. Die Hoffnung, dass es so kommen wird, haben wir auch. Doch wissen tun 
wir dies natürlich nicht.  R  OPPERMANN  &  G  RAHMANN  
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Die Probleme, die wir ansprechen wollen, sind nicht als Kleinigkeiten zu betrachten, denn es 
sind zentrale Leistungsversprechen der Ökologischen Landwirtschaft berührt. Wir würden es 
jedenfalls für fatal halten, wenn sich im ökologischen Sektor eine Lesart der neuen Heraus-
forderungen durchsetzt, die letztlich besagt, dass die Probleme „nicht so schlimm“ sind. Nach 
unserem Verständnis sind erhebliche Verbesserungen und Weiterentwicklungen in der 
Vertrauensbildung nötig, um die Fragen erfolgreich zu lösen.  
In einer Untersuchung zur Entwicklung von Vermarktungsstrukturen und Marketingstrategien 
im Ökologischen Landbau, die im Rahmen des BÖL durchgeführt wurde, heißt es dazu ganz 
in „unserem“ Sinne:   
„Das hohe Image, das Bio-Produkte genießen, steht in Gefahr verloren zu gehen, wenn die 
Branche nicht intensiv daran arbeitet, existierende Missstände bei der Erzeugung, Verarbei-
tung und Handel von Bio-Produkten zu beheben oder auch aktiv gegen sie vorzugehen. Denn 
es braucht Jahrzehnte und riesige Investitionen um das Vertrauen der Kunde zu gewinnen, 
aber nur kurz Zeit um es zu verlieren“ (AgroMilago research 2008, S. 19f., Hervorhebung von 
uns). 
Was steht demnach an? Von einer Reform an Haupt und Gliedern zu sprechen, wäre über-
spitzt. Eine Veränderung bei wichtigen „Gliedmaßen“ einzufordern und auf die Notwendig-
keit einer stärkeren Sensibilisierung der „Häupter“ (Köpfe der Akteure) für neue Probleme 
aufmerksam zu machen, steht gleichwohl zur Debatte. 
4  Veränderungen in den Voraussetzungen und Grundlagen der Vertrau-
ensbildung – ein kurzer Überblick  
Doch wo liegen die Probleme genau? Warum gehen wir von größeren Veränderungen in den 
Vertrauensbeziehungen aus? Um einen Überblick über die verschiedenen Probleme und 
Sachverhalte zu gewinnen, wollen wir im Folgenden drei große Problemkomplexe unter-
scheiden.  
Einerseits haben wir es an einigen Punkten mit Leistungsrealitäten zu tun, die im Widerspruch 
zu den Leistungsversprechen des ökologischen Sektors stehen. Dies ist sicher das größte der 
Probleme. Zweitens hat sich in den letzten Jahren eine teils unterschwellige, zum Teil jedoch 
auch offene Kritik an so genannten „Rekonventionalisierungstendenzen“ im Ökologischen 
Landbau entwickelt. Vieles davon ist überspitzt. Manche Vorwürfe sind reine Polemik. Aber 
es ist natürlich nicht zu leugnen, dass es Entwicklungen gibt, die als Annäherungen an kon-
ventionelle Produktionsmethoden verstanden werden können und dass dies die Vertrauensbil-
dung beeinflusst. 
Schließlich hat es der Agrarsektor und damit auch der Ökologische Landbau mit kritischen 
Fragen zur Umformung des Agrarsektors zur Bewältigung  der Erfordernisse für eine welt-
weite Nachhaltigkeitspolitik zu tun. Diese Diskussionen beziehen sich vor allem auf die bei-
den „Großthemen“ Klimawandel und Welternährung.  
Die Bedeutung dieser Fragen für Vertrauensbildung und Vertrauenskommunikation liegt da-
bei vor allem auf der Ebene der Verschiebung und Umgewichtung von Problemsichten und 
Beurteilungsrastern. Aber es handelt sich auch um Themen, bei denen die gesellschaftliche 
und die politische Urteilsbildung erst am Beginn stehen. Unter diesen Voraussetzungen liegt 
es nahe, dass sich alle Produktionsformen in der Landwirtschaft die Frage gefallen lassen 
müssen, welchen Beitrag sie zur Lösung dieser Fragen leisten können, und dies führt wieder-
um auch zu kritischen Fragen an die Leistungsfähigkeit des Ökologischen Landbaus. Ange-
sichts der hohen Komplexität der in diesen Bereichen zu durchdringenden Probleme und 
Sachverhalte wird der Anspruch an einen streng rational geführten Diskurs deshalb nicht so 
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Wir sind derzeit noch in einer Phase, wo das Vergleichen der Leistungen der verschiedenen 
agrarischen Produktionsformen noch nicht weit gediehen ist. Vor allem wenn wir an das 
Thema Klimaschutz denken, ist die Debatte auf breiter Front erst mit den letzten IPCC-
Berichten von 2007 eröffnet worden. Deshalb werden Vergleichsfragen, die noch nicht voll-
ständig beantwortet werden können, den Ökologischen Landbau über einen längeren Zeit-
raum begleiten und in dieser Zeit einen starken Einfluss auf die Vertrauensbildung nehmen.  
5  Wenn versprochene Leistungen nicht erbracht werden. Die Kluft zwi-
schen Leistungsversprechen und Leistungsrealität im Bereich Tier-
schutz und Tiergesundheit 
Bei der Vertrauensbildung ist der problematischste Fall sicher das Auseinanderfallen zwi-
schen den Leistungserwartungen (der Bürger und Verbraucher) und den tatsächlich erbrachten 
Leistungen. Wenn sich dies auf Einzelpunkte bezieht, können Leistungsprofil und Image ei-
nes Sektors (oder eines Marktsegments oder eines Unternehmens) zwar angegriffen werden. 
Von einer grundsätzlichen Herausforderung ist in einem solchen Fall jedoch nicht zwangsläu-
fig auszugehen. Zu einem zentralen Problem werden Leistungsdefizite jedoch dann, wenn es 
einerseits um größere Leistungskerne geht und wenn es sich dabei um Fragen handelt, die von 
Bürgern und Verbrauchern zur Kernkompetenz der Branche oder des Unternehmens gerech-
net werden.  
Ein Komplex dieser Art ist der Themenbereich Tierschutz/Tiergerechtheit. Der Ökologische 
Landbau erhebt den Anspruch, dass er bei allen Fragen, die sich auf „animal welfare“ bezie-
hen, ein Produktionsmodell vorweisen kann, das hohen Ansprüchen an Tierschutz und Tier-
gerechtheit entspricht, und er verbindet diesen Anspruch mit der Überzeugung, dass er auf 
diesem Feld deutlich besser abschneidet als die konventionelle Landwirtschaft.  
Mit dem Begriff Tiergerechtheit verbindet sich die Vorstellung, dass Tieren, auch bzw. gera-
de weil sie Nutztiere sind, ein Leben ermöglicht wird, das ihren arteigenen Verhaltensweisen 
(ethologischen Ansprüchen) ebenso entspricht wie ihrem Recht, gesund zu leben und gesund 
gehalten zu werden. Beides gehört zusammen. Jede Form der Aufspaltung von Tiergerecht-
heit in einen (mehr) ethologischen Aspekt und in einen (mehr) Gesundheitsaspekt wäre künst-
lich. Es ist deshalb Konsens, dass bei der Bewertung von Tiergerechtheit „sowohl das Verhal-
ten als auch die Tiergesundheit Berücksichtigung finden (müssen)“ (Doluschitz et al. 2009, S. 
387).  
Wenn ein Landwirt argumentieren würde, dass seine Tiere große Gesundheitsprobleme ha-
ben, aber ihre arteigene Verhaltensweisen durch Weidegang, andere Formen von Auslauf, 
durch Stroh statt Spalten und viel Luft, Licht usw. dennoch ausleben können, dann würde 
man dies zu Recht als Ablenkungsmanöver oder als reine Haarspalterei bezeichnen. Umge-
kehrt trifft dies aber auch zu, wobei genau dies der konventionellen Landwirtschaft als eine 
systemtypische, ethologische Blindstelle angekreidet wurde, weil es die konventionelle 
Landwirtschaft zugelassen hatte, in ihrem System der industrialisierten Tierhaltung das Hint-
anstellen ethologischer Gesichtspunkte zuzulassen. Der Ökologische Landbau hat gegen sol-
che Positionen lange und massiv angekämpft.  
Nun ist der Anspruch des Ökologischen Landbaus, seine Tiere (auch) gesund zu halten, in den 
letzten Jahren durch eine Reihe von Untersuchungen erschüttert worden, die den Ökologi-
schen Landbau und die konventionelle Landwirtschaft im Bereich der Tiergesundheit - in 
etwa - auf dem gleichem Leistungslevel sehen. (Brinkmann & Winckler 2005, Rahmann et al. 
2004, Sundrum et al. 2004; Sundrum & Ebke 2005, Trei et. al. 2005). Und dies ist wiederum 
ist kein Anlass zur Beschönigung, denn das Gesundheitsniveau in der konventionellen Nutz-
tiertierhaltung zeichnet sich (im Schnitt) durch erhebliche Defizite aus. Was an Tiergesund-
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treffen ist, unterscheidet sich beträchtlich. Nötig wäre somit ein großer Leistungssprung nach 
vorn, wobei sowohl bei den Bio-Betrieben wie auch bei den konventionellen Betrieben eine 
Spitzengruppe zeigt, dass dies machbar ist.  
Der Ökologische Landbau kann also gegenwärtig weder die beanspruchte Vorreiterrolle aus-
füllen noch kann er behaupten, dass das in der Landwirtschaft (von konventionellen und öko-
logischen Betrieben) im Schnitt erreichte Leistungsniveau in der Tiergesundheit als befriedi-
gend bezeichnet werden kann.  
Artgerechte Tierhaltung bzw. tiergerechte Nutztierhaltung sind komplexe und schwierige 
Aufgabenstellungen, und dies trifft auf die Tierhaltung im Ökologischen Landbau wiederum 
in besonderer Weise zu. Die Ansprüche an professionelles Handeln sind entsprechend hoch. 
Auf der anderen Seite hat sich jedoch gerade die artgerechte Tierhaltung (tiergerechte Hal-
tung) zu einem der wesentlichen positiven Imageträger der Ökologischen Landwirtschaft 
entwickelt. In Verbraucheruntersuchungen zeigt sich, dass Tiergerechtheit als besonders ty-
pisch für die ökologische Produktionsform eingestuft wird und dass Tiergerechtheit bzw. Art-
gerechtheit den Bio-Käufern besonders wichtig ist (PLEON 2007, PLEON 2008).
1 Dies wird 
auch durch die Erfahrungen der Landwirte und Bio-Vermarkter gestützt. Es liegt auf der 
Hand, dass Defizite in diesem Bereich deshalb von den Verbrauchern besonders kritisch ge-
sehen werden und sich erhebliche Vertrauensprobleme ergeben, wenn sich erst einmal der 
Eindruck festgesetzt hat, dass auch der Ökologische Landbau diese Fragen auf die leichte 
Schulter nimmt.  
Unterstellt werden kann dabei, dass Verbraucher und Bürger, wenn sie Tiergerechtheit als 
Leistungsanspruch formulieren, ganz selbstverständlich davon ausgehen, dass Tiergesundheit 
darin einbezogen ist und dass immer dann, wenn dem Ökologischen Landbau in punkto Tier-
gerechtheit eine Vorreiterrolle bzw. eine Vorbildfunktion zugemessen wird, auch die Tierge-
sundheit gemeint ist. Sie gehen davon aus, dass Nutztiere im Ökologischen Landbau grund-
sätzlich in einer Weise gehalten werden, die sie im Normalfall gesund erhalten und dass sie 
kompetent behandelt (versorgt) werden, wenn sie krank sind oder krank zu werden drohen.  
Deshalb ist davon auszugehen, dass (größere) Leistungsdefizite in der Tiergesundheit das 
Vertrauen der Verbraucher in die Leistungsfähigkeit des Ökologischen Landbaus stark tangie-
ren können. Dass diese Probleme bis heute am Markt und im öffentliche Diskurs noch nicht 
angekommen sind, liegt vermutlich vor allem daran, dass die problematischen Sachverhalte 
im Bereich der Tiergesundheit erst seit wenigen Jahre bekannt sind und noch keinen Eingang 
in den öffentliche Diskurs gefunden haben.  
Doch ist beim Thema Tiergesundheit nicht nur die Reaktion der Verbraucher und Bürger zu 
beachten. Der Anspruch, das „Wohl“ der Tiere in den Mittelpunkt der Haltung von Nutztieren  
zu stellen und deshalb die eigenen Tiere artgerecht/tiergerecht zu halten, hat für das berufliche 
und soziale Selbstbild der Bio-Landwirte ebenfalls eine große Bedeutung. Einzelbefragungen 
von Bio-Landwirten zeigen, dass sowohl die berufliche Motivation wie auch die Berufszu-
friedenheit wesentlich davon geprägt werden, ob man erfolgreich für die Nutztiere und ihr 
„Wohlbefinden“ gearbeitet hat und damit der ethischen Verantwortung des Tierhalters für 
seine „Mitgeschöpfe“ nachgekommen ist (Oppermann et al. 2008, Oppermann 2009a, Op-
permann 2009b, Oppermann et al. 2009). Wenn aus der Diskrepanz zwischen den Ansprü-
                                                 
1 Das Ökobarometer 2008 (PLEON 2008) hat abgefragt, welche Gründe Verbraucher dazu bewegt haben, Bio-
Produkte zu kaufen. Die Befragten konnten mehrere Gründe nennen. In der Liste der zehn am meisten genannten 
Gründe lagen die artgerechte Tierhaltung mit 86 % an der Spitze und der Geschmack (der Produkte) mit 67 % 
auf dem zehnten Platz. Dazwischen lagen u.a. „Schadstoffbelastungen vermeiden“ (85 %), „regionale Herkunft“ 
(84 %), „gesunde Ernährung“ (78 %) und die „Vermeidung gentechnikfreier Lebensmittel“ (71 %). 
 G  RAHMANN (Hrsg.) 
Ressortforschung für den Ökologischen Landbau 2009 
82 
chen an die Ökologische Tierhaltung und die Leistungsrealität Vertrauensprobleme entstehen 
(können), dann ist damit nur eine Seite der Medaille bezeichnet. Die Belastung des Selbstver-
trauens der Nutztierhalter ist die andere Seite. 
Dabei ist nicht auszuschließen, dass gerade diese Seite noch an Gewicht gewinnt. Der Ökolo-
gische Landbau zeichnet sich gegenwärtig durch ein relativ hohes Maß an Berufszufriedenheit 
aus. Dafür sind sicher mehrere Faktoren verantwortlich. Vor allem die insgesamt befriedigen-
de wirtschaftliche Lage und das kollektive Gefühl, an der Aufwärtsentwicklung des ökologi-
schen Sektors teilzuhaben, spielen hier sicherlich eine große Rolle. Erfahrungen aus der kon-
ventionellen Landwirtschaft zeigen jedoch, dass es auch einen sehr engen Zusammenhang 
zwischen Berufszufriedenheit und der sozialen Akzeptanz des Berufs und des berufliche Tuns 
gibt. Wenn sich die sozialen Akzeptanzbedingungen allerdings im Zuge substantieller Leis-
tungskritik von außen ändern sollten, dann wird dies zwangsläufig auch einen negativen Ein-
fluss auf die Berufszufriedenheit haben. 
6  Das Missverhältnis zwischen Tierschutzleistungen und Tierethik 
Man würde die Bedeutung der angesprochenen Probleme allerdings unterschätzen, wenn man 
die Rückbindung der Leistungserwartungen von Verbrauchern und Bürgern an grundlegende 
Veränderungen gesellschaftlicher Normen, Rechtsnormen wie Sozialnormen, außer Acht las-
sen würde. Die Gefahr der  Enttäuschung von Bürgern und Verbrauchern und der negative 
Einfluss auf Vertrauensbildung stellen deshalb ein so großes Thema für den Ökologischen 
Landbau dar, weil die Leistungsansprüche eine starke ethische bzw. sozialethische Fundie-
rung aufweisen. Wer sich hier enttäuscht sieht, beklagt nicht nur eine Fehlleistung im übli-
chen Sinne des Wortes, sondern sieht sich – möglicherweise - auch moralisch getäuscht. Dies 
gilt für die Themenkomplexe Tiergesundheit und faire Austauschbeziehungen in gleicher 
Weise. Der Zusammenhang tritt beim Thema Tiergesundheit jedoch deutlicher hervor.  
In den letzten Jahrzehnten ist der Tierschutz zu einem wichtigen gesellschaftlichen Thema 
geworden. Es handelt sich dabei um eine in ethischen Überlegungen und Prinzipien wurzeln-
de Entwicklung, die, obwohl philosophisch oder theologisch geprägt, eine enorme Breiten-
wirkung erreicht hat und sich in populären, alltagsmoralischen Formen ausdrückt, die in unse-
rer Kultur tief verankert sind und Millionen von Menschen berühren. Tierschutz ist heute für 
viele Menschen zu einem moralischen Handlungsfeld geworden, das sich nicht um ein Thema 
zweiter oder dritter moralischer Ordnung dreht. Es sei schließlich daran erinnert, dass sich 
diese Entwicklung in der Veränderung der Rechtsnormen und Gesetze der Bundesrepublik 
bereits deutlich niedergeschlagen hat. Der Tierschutz ist im Jahr 2002 als Staatsziel in das 
Grundgesetz aufgenommen worden. Zu den Schutzzielen des Staates, die im Artikel 20a des 
GG festgeschrieben worden sind, gehört seitdem auch der Schutz der Tiere. Dabei spielt der 
Gedanke, Tieren als Mitgeschöpfen Schutzgarantien des Staates zuzubilligen, eine zentrale 
Rolle. 
Menschen, die sich für Tierschutz stark machen, geht es über den Schutzgedanken hinaus 
jedoch um eine humane Gesellschaft, nur dass sich Humanität nicht mehr nur auf die Bezie-
hungen von Menschen untereinander bezieht, sondern dass der Anspruch des humanen Ver-
haltens auf alle „nichtmenschliche(n) empfindungsfähige(n) Lebewesen“ ausgedehnt wird 
(Singer 1994, S. 82).
2  
                                                 
2 Allerdings bedeutet dies nicht, dass der Tierschutzgedanken erst in unserer Zeit entstanden ist. Im Kommentar 
von A. Lorz zum Tierschutzgesetz von 1972 heißt es bereits: Wir finden bei moralisch höher stehenden Men-
schen zu allen Zeiten und mit dem Fortschreiten der kulturellen Entwicklung zunehmend in breiteren Kreisen die 
Auffassung, dass der Mensch dem Tier ohne guten Grund kein Leid zufügen dürfe und dass, wer dieses Gebot 
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Der Grund für diese Ausdehnung liegt bei P. Singer und anderen Verfechtern einer zeitgemä-
ßen Tierethik in einer Verbindung zwischen dem ethischen Grundsatz der Gleichbehandlung 
und der Verhinderung von Schmerz und Leiden. Wenn die Verhinderung von Schmerz und 
Leiden ein begründeter ethischer Anspruch ist, dann muss er für alle Wesen gelten, welche 
die Fähigkeit zum Leiden (und auch zum Freuen) besitzen und nicht nur für die Spezies des 
Menschen. „Wenn ein Wesen leidet“, so führt P. Singer weiter aus, „kann es keine moralische 
Rechtfertigung dafür geben, sich zu weigern, dieses Leiden zu berücksichtigen“ (ebenda, S. 
85). Daraus folgt, dass „man gegenüber Tieren insoweit dieselben Pflichten hat wie gegen-
über Menschen, als Tiere vergleichbare Interessen wie Menschen haben“ (Hoerster 2004, S. 
9). Sie wollen vor Leid und Schmerz geschützt sein und andere Empfindungsbedürfnisse aus-
leben können. 
Diese Position ist heute zum Mainstream des philosophischen oder religiösen Nachdenkens 
über das Verhältnis von Mensch und Tier geworden. Dass sie auch angezweifelt wird (Hoers-
ter, ebenda, S. 43-69) und es andere und, wie die Verfechter dieser Auffassung sagen würden, 
stichhaltigere Begründungen für den Tierschutz gibt, steht außer Frage. Doch auch N. 
Hoerster, der in der Diskussion unter den Philosophen zu den wichtigsten Kritikern der Posi-
tion von P. Singer gehört, gesteht zu, dass das Gleichbehandlungsprinzip bezogen auf die 
Verhinderung von Schmerz und Leid, „zu durchaus klaren und gehaltvollen normativen For-
derungen für den Tierschutz (führt)“ (ebenda, S. 43). 
Wir finden dazu in Deutschland eine intensive philosophische Debatte (Hoerster 2004, Nida-
Rümelin 2005, Nida-Rümelin & von der Pfordten 2005, Rippe 2008). Einen großen Einfluss 
haben auch die Diskussionen in den angelsächsischen Ländern gehabt (Regan 2004, Singer 
1994, Singer 2002, Singer 2006) – populärwissenschaftliche Veröffentlichungen mit hoher 
Auflage eingerechnet (Masson 2003, Masson 2009).  
Auch die Liste der Publikation aus dem religiösen und theologischen Bereich zum Thema 
Tierschutz ist in den letzen zwanzig Jahren lang geworden, und dies gilt wiederum für den 
deutschsprachigen Raum in besonderer Weise (Baranzke 2002, Geiger 2005, Janowski & 
Riede 1999). 
Für den öffentlichen Diskurs und damit für die Entwicklung der Einstellungen von größeren 
Bürger- und Verbrauchergruppen zur Nutztierhaltung bedeutsam ist jedoch vor allem die Po-
pularisierung der Positionen zum „richtigen“ moralischen Verhalten gegenüber Tieren durch 
ein Netz von Tierschutzorganisationen sowie Naturschutzorganisationen mit einem Arbeits-
schwerpunkt im Bereich Tierschutz.  
Für das Thema Tierschutz ist in unserer Gesellschaft ein breites Spektrum von Gruppen und 
Initiativen verantwortlich, die für den Tierschutz und für die Moral, die er verkörpern will, 
einen wirksamen Resonanzboden geschaffen haben.
3  
Der Ökologische Landbau hat in der Vergangenheit durch Aufklärung über Haltungsbedin-
gungen in der konventionellen Landwirtschaft, die das Gebot der Tiergerechtheit verletzen, 
                                                 
3 Von NABU, BUND, WWF und Greenpeace bis hin zu kleinen Bürgerinitiativen vor Ort findet sich in der 
Bundesrepublik ein differenziertes Spektrum von Verbänden, Gruppen und zuweilen auch nur Grüppchen öko-
logischer Ausrichtung. Es wird dabei oft übersehen, dass sich diese Gruppen explizit im Bereich Tierschutz 
engagieren und die landwirtschaftliche Tierhaltung für sie dabei ein Schwerpunkt ist. Zudem gibt es ein ebenso 
breit gefächertes Spektrum von Organisationen im engeren Tierschutzbereich. Der Deutsche Tierschutzbund gibt 
für 2009 die Zahl von 800 000 Mitgliedern an, die sich auf 700 örtliche Tierschutzgruppen verteilen. Darüber 
arbeiten Organisationen wie z.B. PETA oder „Vier Pfoten“ mit einer ebenfalls überregionalen Bedeutung. Diese 
Gruppen verfügen über eine tierschutzbasierte, politische Programmatik, wobei der Tierschutz in der Landwirt-
schaft wiederum ein Schwerpunktthema ist.  
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selbst erheblich dazu beigetragen, dass das Bewusstsein vieler Menschen für die Leidensfä-
higkeit von Nutztieren und die Verletzung von Tierrechten geschärft wird. Er hat in diesem 
Kontext ein (informelles) politisches Bündnis mit dem genannten Kranz grüner und tier-
schutzorientierte Bürgergruppen und Verbände geschlossen. Es liegt auf der Hand, dass die 
Enttäuschung dieser Erwartungen durch Mängel in der Tiergesundheit zu erheblichen Irritati-
onen bei den Anhängern der Ökologischen Landwirtschaft führen kann, die dem Ökolandbau 
positiv anrechnen, dass er sich um das Wohl seiner Tiere intensiv kümmern will und dies pro-
grammatisch auch immer wieder herausgestrichen hat. 
Dies gilt in besonderer Weise für die programmatischen Aussagen der IFOAM. Die IFOAM 
spricht das Thema Tierschutz in ihren Leitlinien für die Ökologische Landwirtschaft explizit 
an (IFOAM 2005), und zwar unter dem Oberbegriff Gerechtigkeit.
4 Das Prinzip Gerechtig-
keit, das die IFOAM später mit den Begriffen „Gleichheit, Respekt und Verantwortung“ spe-
zifiziert, umfasst nämlich die Gestaltung einer „gemeinsame(n) Welt“ für Mensch und Tier, 
besitzt damit also auch eine unmittelbar gesellschaftspolitische Stoßrichtung. Auch beim 
Prinzip Gesundheit wird dieser Zusammenhang von der IFOAM hergestellt. Die Aussage, 
dass Gesundheit als die „Erhaltung von körperlichem und seelischen Wohlbefinden“ zu ver-
stehen ist, formuliert eine Verantwortung für die Tiere, die für alle Tierhalter verbindlich ist 
und die bereits in der Formulierung geistige Nähe zu der Form von praktischer Ethik erken-
nen lässt, die von P. Singer vertreten wird. Für den ethisch „richtigen“ Umgang mit  Nutztiere 
trifft dies ebenfalls zu (Busch & Kunzmann 2004, Fenneker 2002). 
Der Ökologische Landbau hat sich seine Sympathien am Markt und in der Öffentlichkeit 
nicht zuletzt dadurch erarbeitet, dass er als Wahrer von Tierrechten aufgetreten ist. Er hat das 
auf grüner Wiese unbeschwert pickende Huhn und das zufrieden im Stroh wühlende Schwein 
zum Symbol seiner Anstrengungen um die Berücksichtigung des Tierschutzes gemacht wie 
auch als Ausweis seiner Erfolge. Er hat mit solchen Bildern auch „political correctness“ ge-
genüber den soziokulturellen Strömungen in unserer Gesellschaft demonstrieren wollen, die 
das Thema Tierethik zu einem Dreh- und Angelpunkt der moralischen Verfassung unserer 
Gesellschaft gemacht haben.  
Das politische Problem, das sich für ihn in diesem Zusammenhang stellt, ist die Frage, wie er 
wieder einen geistigen Anschluss an diese Positionen gewinnen kann, ohne in die Versuchung 
zu geraten, den Bürgern und Verbrauchern eine heile Welt ökologischer Tierhaltung zu ver-
sprechen, die sich allein an ethischen Postulaten und nicht ebenso an den Sachzwängen der 
modernen Tierhaltung und den wirtschaftlichen Interessen der Halter orientiert. 
Einen Weg nach vorn kann in diesem Rahmen vielleicht der Aufbau eines Verständnisses von 
Professionalität und politischer Haltung weisen, das drei Dinge miteinander verbindet. Zum 
einen bleibt es für den Ökologischen Landbau unerlässlich, dass er sich in der Tierhaltung 
(wie bei anderen Fragen auch) zu ethischen Prämissen und seiner moralischen Verantwortung 
bekennt, dies aber insofern beruflich wendet und konkretisiert, als er mit Freunden, Skepti-
kern und Kritikern offen darüber diskutiert, dass diese Prämissen auf reale Haltungsbedin-
gungen und ökonomische Interessen bezogen werden müssen und von dort auch Begrenzun-
gen erfahren. 
Zweitens muss er sich in seinem Bemühen um Verbesserungen als professionell erweisen, 
d.h. er muss durch seine berufliche Arbeit und durch sein Auftreten am Markt und in der Öf-
fentlichkeit zeigen, dass er alles, was ihm direkt möglich ist, in die Wege leitet, um Tierge-
sundheit zu verbessern und dass er an den Dingen, die aktuell nicht in seiner Reichweite lie-
gen, entschlossen arbeitet. 
                                                 
4 Die vier grundlegenden Prinzipien, welche die IFOAM in ihren 2005 in Adelaide verabschiedeten Richtlinien 
niedergelegt hat, sind die Prinzipien Gesundheit, Ökologie, Gerechtigkeit und Sorgfalt (IFOAM 2005). R  OPPERMANN  &  G  RAHMANN  
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Dies führt zu einer dritten Überlegung. Man sagt im Volksmund sehr treffend, dass Rom nicht 
an einem Tag erbaut wurde. Damit ist gemeint, dass sich große Aufgaben nicht in kurzer Zeit 
erledigen lassen, sondern langer Anstrengungen bedürfen und die Akteure einen langen Atem 
mitbringen müssen. Es würde der Glaubwürdigkeit der Ökologischen Tierhaltung vermutlich 
nicht die Vertrauensbasis entziehen, wenn sie gegenüber Bürgern und Verbrauchern aufhört, 
die Superbranche zu spielen, die Tiergerechtheit in kurzer Zeit umsetzt. Es würde vermutlich 
ihre Glaubwürdigkeit sogar erhöhen, wenn sie Bürger und Verbraucher an ihrem Ringen um 
Verbesserungen offen teilhaben lässt und dabei nicht verschweigt, wo und warum bestimmte 
Dinge nicht so schnell klappen. Vertrauen durch Verstehen könnte man dieses Konzept be-
zeichnen. Es ist darauf zugeschnitten, dem Bürger und Verbraucher einen Blick in die eigene 
Werkstatt (den Stall, den Betrieb, die Erzeugergemeinschaft etc.) zu gestatten, der ihn nicht 
zum Experten macht, der nun alle Probleme der Tierhaltung versteht, der ihn aber zum Teil-
haber des Bemühens macht, Missstände aktiv zu beseitigen. 
7  Leistungserwartungen, die mit Marktstrukturen kollidieren. Die Kluft 
zwischen den Ansprüchen an regionale, dezentrale und faire Aus-
tauschbeziehungen und den Marktrealitäten  
Der zweite große Leistungskomplex, in dem sich Widersprüche zwischen Leistungserwartun-
gen und Leistungsrealitäten entwickelt haben, bezieht sich auf Merkmale der sozialen Aus-
tauschbeziehungen im Ökologischen Landbau bzw. in der ökologischen Lebensmittelwirt-
schaft. Anders als bei der Tiergesundheit lassen sich die Probleme jedoch schwer auf einen 
einzigen Oberbegriff bringen. Man könnte den Begriff der Regionalität anführen, müsste dann 
aber sofort nachschieben, dass man auch von Dezentralität und Fairness in den sozialen Be-
ziehungen reden muss.  
Die IFOAM hat auf ihrer Weltkonferenz von 2005 in Adelaide Grundsätze für den Ökologi-
schen Landbau beschlossen, die von vier Grundprinzipien ausgehen: dem Prinzip der Ge-
sundheit, dem Prinzip der Ökologie, dem Prinzip der Gerechtigkeit und dem Prinzip der Sorg-
falt (IFOAM 2005). Die hier mit den Begriffen Regionalität, Dezentralität und Fairness ange-
sprochenen Themenfelder lassen sich zwar auch mit den Leitbegriffen Gesundheit, Ökologie 
und Sorgfalt in Beziehung bringen, der stärkste Bezug ergibt sich jedoch zur Frage der Ge-
rechtigkeit, die bei der IFOAM mit den Begriffen „Gleichheit, Respekt und Verantwortung“ 
genauer umrissen wird. 
Auch die Ansprüche, die hier mit den Begriffen Regionalität, Dezentralität und fairer sozialer 
Umgang ausgedrückt werden, weisen auf das Gerechtigkeitsthema als ein gesellschaftliches 
Thema hin. Der Ökologische Landbau hat zwar nie ein im Sinne einer gesellschaftspoliti-
schen Programmatik ausformuliertes Sozialprogramm besessen. Gleichwohl lassen sich aus 
den IFOAM-Prinzipien die Konturen einer gesellschaftspolitischen Reformoptik herausfiltern, 
die programmatische Züge aufweist (Niggli et al. 2008).  
Regionalität bedeutet dann, dass Produktions- und Austauschbeziehungen bevorzugt werden, 
die nicht zuletzt aus ökologischen Gründen kleinräumig und direkt sind, die jedoch auch dazu 
dienen, kleinen und mittleren Akteuren mehr wirtschaftlichen und sozialen Spielraum zu bie-
ten und zu ihrem „Empowerment“ beitragen sollen. Regionalität grenzt sich vor allem sozial-
strukturell von Globalität (Globalisierung) sowie von durch kapitalstarke Großbetriebe ge-
prägten Wirtschaftsstrukturen und Interessen ab.  
Dezentralität greift diese Gesichtspunkte auf, setzt jedoch den eigenen kritischen Akzent vor 
allem bei von unten getragenen Steuerungsmodi und einer von den Basisakteuren selbst ge-
tragenen und gestalteten Verantwortung für die Leistungen.  G  RAHMANN (Hrsg.) 
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Fairness lässt sich schließlich als wirtschaftsethischer Anspruch fassen, der sich auf die Hand-
lungsnormen und Kommunikationsbeziehungen erstreckt. Der Begriff bezieht sich aber eben-
so auf den wechselseitigen Respekt der Akteure vor ihrer Arbeit und ihren Interessen sowie 
auf kooperative Formen des Interessenausgleichs im Rahmen gemeinsamer Wertschöpfungs-
ketten. 
Es fällt nicht schwer, diese Ansprüche in ein „ideales“ Bild eines entsprechenden Markt- und 
Produktionsgeschehen zu übersetzen und der sozialen Utopie auf diese Weise konkretere 
Konturen zu verleihen. Man kommt dann zu einer von der Direktvermarktung oder über-
schaubaren, regionalen Märkten geprägten Marktstruktur. Die Betriebsstrukturen wären bäu-
erlich geprägt, und die landwirtschaftlichen Betriebe würden direkt oder vermittelt über Er-
zeugergemeinschaften mit den ebenfalls handwerklichen oder mittelständischen Strukturen in 
der Weiterverarbeitung und im Handel kooperieren. Genossenschaften und Kooperationsnetze 
wären im überregionalen Warenaustausch ebenfalls wichtiger als Großunternehmen oder gar 
Konzerne, die zentralistisch agieren. Das Leistungsgeschehen wie die Verantwortung für gute 
oder schlechte Leistungen läge bei konkreten Personen oder überschaubaren Institutionen, die 
mit ihrem Engagement und ihrer Integrität einerseits haften, anderseits aber auch Garant per-
sönlich geprägter Vertrauensbeziehungen sind. 
Diese Strukturen und sozialen Verhältnisse hat es zwar nie gegeben, in der Frühphase der 
Ökologischen Landwirtschaft haben sie jedoch einen sehr viel breiteren Raum eingenommen 
als sie dies heute tun. Sie konnte sich allerdings nur in einem klitzekleinen Nischenmarkt von 
weniger als 0,5 % des Lebensmittelmarktes etablieren, und im Prozess des Aufbruchs der 
Bio-Märkte aus ihrer Nische sind diese Strukturen beträchtlich geschwächt worden, teilweise 
auch schon komplett zerfallen. Die Überformung des Produktions- und Marktgeschehens 
durch überregionale Anbieter und Verteilungsstrukturen verbunden mit einer starken Ballung 
wirtschaftlicher Macht in größeren Unternehmen ist unübersehbar. Dezentrale Konzepte prä-
gen die Bio-Märkte und die verschiedenen Steuerungsprozesse kaum noch, und die Prägung 
der Produkt- und Leistungsverantwortung durch persönliche und faire Austauschbeziehungen 
ist ebenfalls sehr viel stärker an den Rand des tatsächlichen Leistungsgeschehens gerückt 
worden. 
Wir leben heute, wenn man sich das Einzelthema Vertriebsstrukturen anschaut, bereits in 
Strukturen, die von den großen Akteuren, darunter einigen großen Konzernen, dominiert wer-
den. Wir unterscheiden grob zwischen folgenden Vertriebslinien im Bio-Bereich: Direktver-
marktung, Vermarktung durch handwerkliche Produzenten, Vermarktung durch den Natur-
kosthandel (einschließlich Bio-Supermärkte), Vermarktung durch Reformhäuser, Vermark-
tung durch den konventionellen LEH (einschließlich Discounter) und Vermarktung durch 
Drogerieketten.
5 Die grundlegenden Entwicklungstendenzen bei den Vertriebslinien sind ein-
deutig. Die (vorwiegend) großräumig operierenden Vermarkter haben deutlich zugelegt und 
stellten (2008) einen Anteil von knapp 60 % am Markt (BÖLW 2009). Rechnet man die Bio-
Supermärkte mit ihren in der Mehrzahl zentralistischen Marktkonzepten hinzu, dann liegt der 
Anteil der Zentralisten mit viel Marktmacht sogar bei rund zwei Drittel. Die Erzeugerver-
marktung stagniert in absoluten Größen seit 2002 und geht marktanteilsmäßig stark zurück. 
Gleiches gilt für die handwerkliche Vermarktung und für die Reformhäuser. Im Naturkost-
handel haben sich darüber hinaus große Veränderungen auf der Stufe des  Großhandels voll-
                                                 
5 Allerdings sind auch dies nur grobe Grenzziehungen. Ein Hofladen, der die Mehrzahl der Produkte selbst er-
zeugt, aber zur Ergänzung des Sortiments Produkte aus dem Naturkostgroßhandel bezieht, kann Produkte im 
Sortiment haben, die hunderte von Kilometern entfernt erzeugt wurden. Umgekehrt kann ein LEH-Unternehmen, 
das Supermärkte und Verbrauchermärkte in einer bestimmten Region betreibt, bei seiner Lieferantenstruktur 
regionalen Anbietern den Vorzug geben. Beide Fälle, wie auch noch andere Überschneidungen, gibt es in 
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zogen. Mit „Dennree“ und „Weiling“ operieren heute zwei Akteure zu einhundert Prozent 
national und die folgende Gruppe größerer Unternehmen operiert sehr großräumig und nahe-
zu national.  
Dem steht gegenüber, dass die Verbraucher auf der einen Seite an Regionalität als einem we-
sentlichen Leistungsmerkmal der Ökologischen Landwirtschaft festhalten (PLEON 2008, 
ebenda) und auf der anderen Seite Bio-Produkte bisher noch das Image behalten haben, „in 
einer familiären, kleinbäuerlichen Struktur erzeugt zu werden“ (AgroMilago research 2008, S. 
25). Mehr noch: Untersuchungen zum Kaufverhalten zeigen, dass dieses Image durchaus „es-
sentiell für den Charakter von Öko-Produkten (ist)“ (ebenda). 
Im Unterschied zum Problem der Tiergesundheit, wo die Richtung, in der eine Lösung gefun-
den werden kann, darin besteht, dass der schlechte Zustand klar definiert ist und es keinen 
prinzipiellen Grund gibt, warum diese Situation nicht überwunden werden kann, ist im Fall 
der Austauchbeziehungen und ihres sozialen Charakters die Ausgangslage komplizierter. 
Festzuhalten ist zunächst, dass das Idealbild regionaler Märkte, dezentraler Handlungskon-
zepte und fairer Austauschbeziehungen einerseits hoch gehalten wird, andererseits die Ver-
braucher mit ihren Einkaufswägelchen gegen diese Strukturen entschieden haben. In den letz-
ten Jahren ist das ökologische Angebot in überregionale, zentralistische und von Macht und 
Vermachtung geprägte Austauschbeziehungen eingepasst worden, und dies hat der 
Verbraucher im Großen und Ganzen akzeptiert. Ein Zurück in die Nischenzeit der Ökologi-
schen Landwirtschaft mit ihren stärker regionalen, dezentralen und von Kooperationen auf 
sozialer Augenhöhe bestimmten Verhältnissen erscheint deshalb als nicht möglich bzw. es 
handelt sich um eine reine Minderheitsstrategie. Es kann deshalb nicht darum gehen, auf sozi-
ale Realitäten zurückzugehen, die durch die Wachstums- und Konzentrationsprozesse und die 
Durchsetzung wirtschaftsstarker Akteure überwunden worden sind.  
Im Grunde geht es im Themenfeld Regionalität/Dezentralität/faire Austauschbeziehungen 
deshalb um die höchst schwierige Doppelaufgabe, den Abschied von Idealvorstellungen über 
eine soziale Verfassung der Ökologischen Landwirtschaft, die nicht länger tragen, möglich zu 
machen und dies auch voranzutreiben, damit Akteure und Verbraucher über die gleichen Din-
ge reden und dennoch an bestimmten „alten Inhalten“ festhalten. Doch diese sind nicht ein-
fach da. Sie müssen unter neuen Bedingungen erst neu zum Leben erweckt, in praktikable 
Formen gegossen und dann auch noch erlebbar gemacht werden.  
8  Kleine Probleme - große Auswirkungen: Zur Bedeutung der Rekonven-
tionalisierungsdebatte für die Vertrauensbildung  
Über die genannten defizitären Leistungsbereiche hinaus findet man heute jedoch eine er-
kleckliche Anzahl einzelner Punkte, die sich nur auf einzelne Produktionsprozesse und Pro-
duktionsaufgaben beziehen, die aber dennoch einen gemeinsamen Bezugspunkt aufweisen. Es 
handelt sich um Entwicklungen und Trends, welche die Befürchtung wecken, dass sich der 
Ökologische Landbau der konventionellen Landwirtschaft und ihren Produktions- und Ver-
marktungsgepflogenheiten wieder annähert. Mit Blick auf diese Fragen ist häufig auch von 
„Rekonventionalisierung“ die Rede (Groier 2007, Kratochvil et al. 2005), und dieser Begriff 
macht auch den Bezug zur Vertrauensbildung deutlich. In dem Maße, in dem der Graben zwi-
schen „Bios“ und „Konvis“ schmaler wird, ist nicht mehr zu vermitteln, warum der Ökologi-
sche Landbau ein besonderes Vertrauen verdient oder die konventionelle Landwirtschaft 
Misstrauen erwecken soll. 
Bei der Diskussion des Themas Annäherung an die konventionelle Landwirtschaft besteht die 
größte Schwierigkeit allerdings darin, zwischen Sachverhalten, die als Sachverhalte unstrittig 
sind, und einer polemischen und unsachlichem Interpretation zu trennen. In der Rekonventio-G  RAHMANN (Hrsg.) 
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nalisierungsdiskussion mischen sich oft (durchaus faktenbasierte) Befürchtungen mit haltlo-
sen Verdächtigungen. Dennoch muss sich der Ökologische Landbau diesen Dingen stellen, 
denn an den vielen kleinen Punkten vollzieht sich nach unseren Erfahrungen, was die Ver-
trauensbildung heute sehr stark von der Situation noch vor wenigen Jahren unterscheidet. Das 
Leistungsangebot der Ökologischen Landwirtschaft wird nicht länger als großes Paket be-
grüßt oder abgelehnt, sondern es gibt Differenzierungen, die bis auf die Ebene des Details 
hinuntergehen. Für die Vertrauensdiskussion bedeutet dies wiederum, dass sie sich nicht mehr 
nur mit den großen Linien beschäftigen kann, sondern auf sehr spezielle Fragen einzugehen 
hat. Entsprechend aufwendiger ist die Überzeugungsarbeit geworden. 
Der Zugang zu dieser Thematik eröffnet sich am besten über typische Beispiele für solche 
Einzelkritik. Wir greifen hierzu zwei Beispiele aus dem Pflanzenbau heraus. Das erste Bei-
spiel ist die sinkende Bedeutung des Körnerleguminosenanbaus in der Ökologischen Land-
wirtschaft (Böhm 2009).  
Beim Thema Körnerleguminosenanbau geht es nicht um eine durch die Richtlinien vorge-
schriebene Pflichtaufgabe. In keiner Richtlinie steht geschrieben, dass der Ökologische Land-
bau einen bestimmten Anteil von Körnerleguminosen in seinen Fruchtfolgen haben muss, 
aber in allen Konzepten für den ökologischen Pflanzenbau wird die Bedeutung von Körnerle-
guminosen in der Fruchtfolge unterstrichen, weil damit auf natürliche Weise Stickstoff in den 
Boden gebracht wird und weil es sich bei den Körnerleguminosen (Ackerbohne, Lupine und 
Futtererbse) um eiweißreiche Futtermittel handelt, die im Betrieb selbst erzeugt werden kön-
nen. 
Wenn sich also im Ökologischen Landbau ein Trend des Rückgangs der Leguminosenflächen 
im Zeitraum zwischen 2000 und 2008 von rund 10 % der ökologisch bewirtschafteten Acker-
fläche auf 6,2 % zeigt (Böhm ebenda, S.325), dann stellt sich natürlich die Frage, ob der Öko-
logische Landbau dadurch sein „landbauliches Profil“ verliert, weil er sich von einer ökolo-
gisch höchst sinnvollen und im Endeffekt ressourcenschonenden Konzeption der Stickstoff-
versorgung entfernt. Denn zum einen fehlt der von den Körnerleguminosen gebundene Luft-
stickstoff bei der Stickstoffversorgung und muss nun aus anderen Quellen in das System Bo-
den-Pflanze gebracht werden, und diese Quellen liegen in der Regel nicht im eigenen Betrieb. 
Es fehlt zum anderen ein Anbauglied, das für gute Durchwurzelung sorgt und das Mineral-
stoffe aufschließen kann, und schließlich fehlt eine proteinreiche Komponente in der Tierfüt-
terung, die „heimisch“ erzeugt worden ist.  
Anderseits zeigen die generellen Anbau- und Ertragszahlen der Landwirtschaft, dass die Be-
deutung der Leguminosen in der konventionellen Landwirtschaft in den letzten Jahren noch 
stärker zurückgegangen ist. Von Rekonventionalisierung der Ökologischen Landwirtschaft 
kann mit Blick auf den Abstand zwischen „Bios“ und „Konvis“ deshalb überhaupt nicht ge-
sprochen werden (Böhm 2009, S. 326). Und natürlich hebt sich die Ökologische Landwirt-
schaft mit einem Gesamtanteil der in Deutschland mit Ackerbohnen bestellten Fläche von 
52,25 % und einem Anteil von 43 % bei den Lupinen immer noch sehr klar von der konventi-
onellen Landwirtschaft ab (Schaack & Engelhardt 2008, S. 2). Selbst bei den Futtererbsen 
sind es immerhin noch 18,96 % (ebenda). Auch mit einem Rückgang der Körnerlegumino-
senflächen um 40 % seit 2000 ist der Ökolandbau immer noch als Ökolandbau zu erkennen, 
obwohl ein für betriebliche, lokale und regionale Kreisläufe zentrales Glied geschwächt wur-
de. 
Das Vermittlungsproblem, dass sich hier für den Ökologischen Landbau stellt, ist damit ein 
doppeltes Problem. Zum einen muss er den Verdacht zurückweisen, dass er sich tatsächlich 
der konventionellen Landwirtschaft annähert. Im konkreten Fall ist dies möglich, weil die 
Zahlen eindeutig sind. Er kann sogar zum Gegenangriff übergehen und zeigen, dass die kon-R  OPPERMANN  &  G  RAHMANN  
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ventionelle Landwirtschaft ihren Weg der Einengung von Fruchtfolgen und der Abhängigkeit 
von mineralischem Dünger in den letzten Jahren weiter vorangetrieben hat. 
Anderseits bleibt natürlich die Frage bestehen, warum der Ökologische Landbau diesen Weg, 
wenn auch weniger ausgeprägt, ebenfalls beschreitet. Man käme in diesem Fall darauf, dass 
es hier noch erheblichen Forschungsbedarf gibt. Böhm gibt dazu die Bereiche Pflanzenzüch-
tung, Fruchtfolgeforschung, Optimierung der Anbausysteme und Nutzung von Körnerlegumi-
nosen für die menschliche Ernährung an (Böhm, S. 329). Alles in allem würde sich die Ver-
trauensbildungsfrage damit jedoch von „einfachen“ Antworten entfernen. Für Laien wirft dies 
dann sehr schnell die Frage auf, wie stark man sich in Details begeben will. 
Ein zweites vieldiskutiertes Beispiel ist der Einsatz von Kupferpräparaten im Weinbau, im 
Obstbau und im Kartoffelanbau. Kupfer ist ein Schwermetall, das zur Pilz- und Schädlingsbe-
kämpfung verwendet wird. Es reichert sich im Boden an und ist für bestimmte Bodenlebewe-
sen giftig. Die Richtlinien erlauben den Einsatz von Kupfer dennoch ausdrücklich, allerdings 
mit Mengenbegrenzungen, die deutlich über das hinausgehen, was derzeit in der konventio-
nellen Landwirtschaft möglich und auch weithin praxisüblich ist (Kühne et al. 2009, Wilbois 
et al. 2009). 
Der Einsatz von Kupfer zur Schädlingsbekämpfung ist aus Sicht des Ökolandbaus sicher eine 
Notlösung, zu der man greift, weil es keine Alternativen gibt, denn es ist unstrittig, dass beim 
Verzicht auf den Einsatz von Kupfer „beim derzeitigen Stand der Technik und des Wissens 
sowie unter den hiesigen klimatischen Bedingungen, abhängig von der Kultur, hohe Ertrags- 
und Qualitätsausfälle bis hin zum Totalverlust unvermeidbar (sind)“(Wilbois et al., S. 140).  
So gesehen dreht es sich bei diesem Beispiel nicht um Rekonventionalisierung, sondern um 
eine Ausnahmeregelung, die es bereits sehr lange gibt. Der Ökolandbau ist an diesem Punkt 
bei einer konventionellen Methode geblieben, wendet sie aber sehr restriktiv an. Zudem arbei-
tet der Ökologische Landbau intensiv an Strategien der Kupferreduzierung (Minimierungs-
strategien). Dennoch haben die beschriebenen Sachverhalte in Medienberichten aus den letzen 
Jahren zu einiger Aufregung und zu kritischen Kommentaren geführt, die dem Ökolandbau 
Verrat an seinen Grundsätzen vorwerfen. 
Auch hier ist der Ökologische Landbau zunächst mit dem Problem konfrontiert, dass die Aus-
nahmeregelung erst jetzt zu Diskussionen in der Öffentlichkeit geführt hat, obwohl es sich um 
eine langjährige und nicht verschwiegene Praxis handelt. Doch damit ist das Problem natür-
lich nicht vom Tisch. Auch hier kommt der Ökologische Landbau nicht darum herum, sich 
mit den Fragen der Öffentlichkeit und der Verbraucher intensiv zu beschäftigen und zunächst 
zuzugeben, dass das System Ökolandbau hier eine ökologische Gefährdung zulässt und sich 
derzeit nur in der Lage sieht, eine Gefahrenminimierungsstrategie zu fahren. Dies kratzt am 
Heiligenschein eines rundum umweltverträglichen Systems, ist aber nun einmal der Sachver-
halt. 
Für die Vertrauensbildung ist dies ein kräftiges Manko, aber natürlich kann der Ökologische 
Landbau darauf verweisen, dass es sich hier tatsächlich um eine Ausnahmesituation handelt. 
Schwieriger ist auch bei diesem Beispiel, dass ein profunde Urteilsbildung nicht darum he-
rumkommen würde, sich sehr intensiv in die Materie einzuarbeiten und sich auf eine fachlich-
inhaltliche Debatte einzulassen, die Außenstehenden schwer zu vermitteln ist. Und wie beim 
Thema Leguminosen stehen Strategien der Vertrauensbildung vor der schwierigen Aufgabe, 
die Fachdiskussion in eine für Laien verständliche Sprache und Argumentationsführung und 
schließlich in eine für Laien verständliche Urteilsgrundlage zu übersetzen. Dies ist nach unse-
ren Beobachtungen ohnehin das Hauptproblem der Konventionalisierungsdebatten, wenn man 
sie unter dem Gesichtspunkt der Vertrauensbildung diskutiert. Es geht weniger um Skandale 
und die Abwehr von Polemiken. Das zentrale Problem sind die enormen Erklärungs- und 
Vermittlungsanstrengungen, die der Ökologische Landbau jedoch kaum abweisen kann, wenn G  RAHMANN (Hrsg.) 
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er nicht den Kredit eines an Aufklärung und Transparenz orientierten Vertrauens- und Kom-
munikationskonzepts verlieren will. 
9  Neue Vertrauensfragen durch Welternährung und Klimawandel 
Seit geraumer Zeit ist der Agrarsektor und damit auch der Ökologische Landbau mit Fragen 
konfrontiert, die sich auf die globalen Probleme und Leistungen des Sektors beziehen. Den 
Hintergrund dafür bildet die Diskussion über die Ziele und Konzepte für eine global ausge-
richtete Nachhaltigkeitspolitik. In dieser Diskussion werden die verschiedenen agrarischen 
Produktionsformen auf den Prüfstand gestellt (FAO 2007, IAASTD 2008, Schmidtner & 
Dabbert 2009). Vor allem wird verglichen, welche systemtypischen Probleme und welche 
Lösungspotentiale die verschiedenen Landwirtschaftssysteme langfristig bieten (Birdlife In-
ternational 2009, Deutsche Bank Research 2009, SRU 2008). Bei den bislang vorherrschen-
den Untersuchungen stehen derzeit zwar immer noch nationale Analysen im Vordergrund 
(Audsley et al. 2009, BÖLW 2009), doch werden international vergleichende Ansätze stärker. 
Inhaltlich beziehen sich die Diskussionen vor allem auf die beiden „Megathemen“ Welternäh-
rung und Klimawandel. Beides wird getrennt wie integriert diskutiert. Auf jeden Fall wird auf 
die großen Überschneidungen beider Themen viel Wert gelegt (FAO 2009).  
Die Bedeutung der Diskussionen für die Themen Vertrauensbildung und Vertrauenskommu-
nikation ergibt sich dabei zunächst aus der Tatsache, dass damit eine neue Front in der Bewer-
tung der Leistungsfähigkeit der agrarischen Produktionssysteme entstanden ist, welche die 
Urteilsbildung beträchtlich ausweitet und die Debatten komplexer und schwieriger macht. 
Zudem haben die beiden Themen Welternährung und Klimawandel ein außerordentlich hohes 
moralisches wie auch politisches Gewicht gewonnen. 
Wenn Klimaschutz als das zentrale Problem unseres Jahrhunderts bewertet werden muss und 
wenn unbestreitbar ist, dass der Agrar- und Nahrungsmittelsektor für sich genommen und 
mehr noch unter Einschluss der Folgefaktoren agrarischer Nutzung wie z.B. der Bedrohung 
der Regenwälder einer der Hauptverursacher des Problems ist, dann werden die Leistungsdis-
kussionen des Agrarsektors substantiell politisiert. Da der Agrarsektor auf der anderen Seite 
jedoch auch Möglichkeiten zur Lösung der Probleme bietet, ist die Nachhaltigkeitsdiskussion 
in den Bereichen Landwirtschaft und Nahrungsmittelwirtschaft auch aus dieser Optik zu einer 
strategischen und hochpolitischen Debatte geworden. Schließlich ist die Welt mit der Heraus-
forderung konfrontiert, Nahrungsmittel für eine steigende Zahl von Menschen zu erzeugen. 
Die Projektionen der UN rechnen damit, dass die Weltbevölkerung bis 2025 auf rund 8 Mrd. 
Menschen ansteigt und im Jahr 2050 bei 9,4 Mrd. Menschen liegen wird.6 Doch im Jahr 2009 
schauen wir auf zwei Jahre „Hungerkrise“ zurück, in welcher die Zahl der chronisch unterer-
nährten Menschen wieder auf über 1 Mrd. angestiegen ist (Paasch & Borck 2009, S. 20). 
Auch aus diesem Grund ist die Frage nach einer Lösung für das Thema Welternährung poli-
tisch brisanter geworden. 
                                                 
6
 Nach Angaben des BMZ (Bundesministerium für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung) lag die 
Weltbevölkerung im Jahr 2000 bei 6,1 Mrd. Menschen. Das weltweite Bevölkerungswachstum betrug 1,2 %. Es 
lag mit 2 % im Zeitraum zwischen 1960 und 1970 am höchsten. Bis 2010 wird mit einem Wachstum auf 6,9 
Mrd. und bis 2020 auf 7,7 Mrd. Menschen gerechnet. Für 2030 werden 8,3 Mrd. Menschen und für 2040 dann 
8,9 Mrd. Menschen erwartet. Im Jahr 2050 verzeichnet die Prognose eine Weltbevölkerungszahl von 9,2 Mrd. 
Menschen. Gleichzeitig reduzieren sich die Wachstumsraten von 1,4 % im Jahr 2000 auf 1,2 % im Jahr 2010 und 
1,0 % im Jahr 2020 auf 0,8 % im Jahr 2030. Im Jahr 2040 sind 0,7 % erreicht und im Jahr 2050 dann 0,4 %. 
Nach diesem Wachstumstrend steht ein Nullwachstum schließlich kurz nach 2060 ins Haus. Zu diesem Zeitrum 
würde die Weltbevölkerung dann rund 9,5 Mrd. Menschen zählen (BMZ 2002). 
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Bei der Diskussion über Lösungen fragt die Öffentlichkeit deshalb kritischer als früher, was 
die einzelnen Produktionssysteme zu „bieten“ haben, wobei es um ein breites Spektrum von 
Ansätzen geht, das bei der Erhöhung der Produktivität der Landnutzungssysteme beginnt, 
weil die Verfechter dieses Ansatzes davon ausgehen, dass im großen Umfang kaum noch zu-
sätzliche Flächen zu gewinnen sind und eher damit zu rechnen ist, dass in den kommenden 
Jahrzehnten große Fläche durch Übernutzung und Fehlnutzung verloren gehen können und 
dass auch die erwarteten Klimaveränderungen zu Flächenverlusten und Nutzungsbeeinträch-
tigungen führen werden. Eine zweite Lösungsstrategie setzt bei der Veränderung der Ernäh-
rungsgewohnheiten an, vor allem beim Übergang zu einer fleischarmen Ernährungsweise. 
Schließlich zielen andere Ansätze auf wirtschaftliche und soziale Reformen, die sich auf die 
Agrarstrukturen, die Eigentumsverhältnisse, die sozialen Abhängigkeiten und mangelhafte 
Bildung beziehen. Über den Gedanken des „Fair Trade“  haben solche Vorstellungen und 
Konzepte auch Eingang in die Lebensmittelmärkte gefunden. 
Sicher ist es aktuell nicht möglich, eine präzise Aussage darüber zu treffen, ob sich in unserer 
Gesellschaft bereits sehr viele Menschen mit diesen Fragen politisch auseinandersetzen. Noch 
schwieriger ist die Frage zu beantworten, ob und wie sich diese Themen auf den Konsum und 
auf das Einkaufsverhalten auswirken. Unbestreitbar dürfte jedoch sein, dass in der sehr kurzen 
Zeit, die zwischen dem Stern-Report und der letzen IPCC-Klimabilanz auf der einen Seite 
sowie der Weltklimakonferenz in Kopenhagen auf der anderen Seite vergangen sind, die poli-
tische Bedeutung dieser Fragen zugenommen hat und sie stärker in das öffentliche Bewusst-
sein geraten sind.  
Insofern ist die These nicht von der Hand zu weisen, dass sich mit diesen Entwicklungen, 
auch Veränderungen in der Vertrauensbildung und in den Vertrauensdiskussionen vollziehen, 
und dies stellt auch die Ökologische Landwirtschaft vor die Aufgabe, ihre kommunikativen 
Anstrengungen in diesen Bereichen zu verstärken. Heute ist bereits sichtbar, dass wir in den 
kommenden Jahren eine heftige Diskussion über das Pro und Contra einer wesentlich an Pro-
duktivitätssteigerungen ansetzenden Lösungsstrategie im Vergleich zu Strategien bekommen 
werden, die sich auch auf Änderungen des sozialen Verhaltens und der kulturellen Muster 
beziehen werden und die auf die gesellschafts- wie produktivitätsbefreienden Konsequenzen 
sozialer Reformen setzen – beides schwerpunktmäßig auf die Entwicklungsländer, aber nicht 
auf sie allein bezogen.  
In der Gentechnikdebatte ist diese Konstellation bereits sichtbar, und die relativ große Mobili-
sierung von Kritik und Protest, die sich beim Thema „grüne Gentechnik“ verzeichnen lässt, 
spricht dafür, dass sich Menschen mit diesen Fragen bevorzugt gerade auch in ihrem konkre-
ten Lebensumfeld beschäftigen.  
Der Ökologische Landbau hat sich in Deutschland und im deutschsprachigen Raum relativ 
früh in solche Diskussionen eingeklinkt. Von einigen der berufspolitischen Organisationen 
sowie auch von wissenschaftlichen Einrichtungen im Umkreis des Ökologischen Landbaus ist 
dazu sehr schnell öffentlich Stellung bezogen worden. In den Stellungnahmen wird zum einen 
zum Ausdruck gebracht, welche Vorzüge der Ökologische Landbau mit Blick auf die ange-
sprochenen Probleme aufweist. Zweitens wird erklärt, dass sich der Ökologische Landbau vor 
einer intensiven Auseinandersetzung mit den Leistungsthemen auch in Zukunft nicht drücken 
will, sich aber allen kritischen Fragen gegenüber argumentativ gut gewappnet sieht (Bioland 
e.V. o.J.,  BÖLW 2009, IFOAM EU-Group 2008, IFOAM EU-Group 2009, Niggli et al. 
2008). 
Dennoch ist davon auszugehen, dass kritische Fragen über eine längere Zeit bleiben werden 
und sich der Ökologische Landbau deshalb auch darauf einstellen muss, solchen Themen in 
der Vertrauensbildung und Vertrauenskommunikation eine zentrale Bedeutung zuzuweisen. 
Es erscheint aus mehreren Gründen unrealistisch, darauf zu hoffen, dass in den derzeit vorlie-G  RAHMANN (Hrsg.) 
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genden Stellungnahmen bereits alle wesentlichen Argumente präsentiert sind und es „nur 
noch“ um die Popularisierung dieser Argumente geht.  
Gegen diese Annahme spricht zunächst, dass es noch erheblicher wissenschaftlicher Arbeit 
bedarf, bevor man zu aussagefähigen Vergleichen über die Probleme und Leistungen der un-
terschiedlichen agrarischen Produktionssysteme kommen kann. Auch wenn mit Blick auf die 
ökologischen Parameter von Betriebsbewertungssystemen in den letzten Jahren bereits große 
Fortschritte gemacht worden sind (Doluschitz et al. 2009, Grimm & Hülsbergen 2009, Zapf et 
al. 2009), so zeigt sich bei ökologischen und sozialen Parametern noch erheblicher Nachhol-
bedarf. Gleiches gilt für den Gesamtbereich der Tiergerechtheit.  
Eine zweite Überlegung bezieht sich auf Widersprüche und Ungereimtheiten in der Argumen-
tationslinie der ökologischen Seite. In einer Stellungnahme der IFOAM (IFOAM EU-Group 
2008) für die europäische Debatte, wird zur Welternährung ausgeführt, dass in den nördlichen 
Ländern die Bio-Bauern „fast ebenso produktiv sein können wie konventionelle Landwirte 
(organic farms can be almost as productive as conventional farms)“ und dass für die südlichen 
(zumeist tropischen und subtropischen Länder) gelten kann, dass die Bio-Bauern „oft sogar 
produktiver sind (als konventionelle Landwirte)“ (ebenda, S. 50). Die erste Aussage basiert 
dabei auf einer empirisch unsicheren Grundlage, während die zweite Aussage sich auf Poten-
tiale bezieht, die noch nicht im großen Stil getestet worden sind. Für die Diskussion in 
Deutschland ist der erste Punkt jedoch der wichtigere. Interessanterweise nennt die IFOAM 
EU-Group selbst drei unterschiedliche Ertragsniveaus, welche die Ökologische Landwirt-
schaft unter nördlichen Bedingungen im Schnitt erreichen kann – nämlich zweimal 80 % und 
einmal sogar 92 % (ebenda). Alle drei Werte erscheinen im Vergleich zu vorliegenden Pra-
xisergebnissen aus Deutschland als sehr hoch. Der Wert von 92 % erscheint sogar als unrea-
listisch hoch. Haas und Köpke geben in einer älteren Untersuchung einen Durchschnittswert 
von etwa 70 % unter deutschen Bedingungen an (Haas & Köpke 1994). Die Durchschnitts-
werte von den ökologischen Testbetrieben aus den Agrarberichten des BMELV, die jedoch 
nur für Milch, Getreide und Kartoffeln vorliegen, zeigen Werte an, die noch darunter liegen 
(BMELV Agrarberichte lfd.).  
In einer weiteren Stellungnahme aus dem Jahr 2009 (IFOAM EU-Group 2009) werden für die 
nördlichen Länder nur noch die zitierten 92 % Ertragsniveau zitiert, während für die Entwick-
lungsländer im Süden hier als Zahlenwert 180 % genannt werden (ebenda, S. 7). Geht man 
auf die angegebene Literaturangabe zurück (Badgley et al. 2007), dann trifft man auf sehr 
unterschiedliche Untersuchungen für sehr unterschiedliche Betriebe oder Betriebsgruppen 
und, was die europäische Quellen anbetrifft, zum großen Teil auf ältere Literatur. Die Daten-
lage wäre zumindest zu hinterfragen, wobei vor allem zu klären ist, ob wir es wirklich mit 
repräsentativen Ergebnissen zu tun haben.  
Für Vertrauensbildungskonzepte bleiben jedenfalls große Fragezeichen. Sie erschweren zu-
dem den Blick auf die zentralen gesellschaftlichen und politischen Eingriffspunkte für Nach-
haltigkeitsstrategien, denn ein Ertragsniveau von 92 % führt zu einer anderen Schwerpunkt-
setzung für Lösungsstrategien als ein Wert von 70 % oder noch weniger. 
Wir würden es bei einer, gelinde gesagt, so schwachen Datenlage an einer so wichtigen Stelle 
im Übrigen für fahrlässig halten, von ausgereiften Lösungskonzepten zu sprechen, für die nur 
noch zu klären ist, wie sie vermittelt werden können. In der zitierten Stellungnahme der EU- 
Group wird beispielsweise ebenso blauäugig als Faktum vermeldet, was derzeit nur ein Ziel 
ist und was, wie wir bereits dargestellt haben, konkret in Frage steht: die lokalen und regiona-
len Austauschbeziehungen (ebenda S. 13). 
Doch genau hier liegt das Problem der Vertrauensbildung. Weil damit zu rechnen ist, dass die 
komplexen Fragestellungen in vielen Punkten noch nicht durch ausreichende Datengrundla-
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und weil dies auch für den Ökologischen Landbau gilt, ist vor frühzeitigen Erfolgsmeldungen 
zu warnen. Es ist auch davor zu warnen, die Unsicherheiten, die es noch gibt, zu verschwei-
gen und in öffentlichen Debatten mehr durch eine „stramme Haltung“ denn durch ein wirklich 
„strammes Argument“ überzeugen zu wollen. 
Selbst wenn man davon überzeugt ist, dass am Ende eines langen gesellschaftlichen Diskurses 
der Ökologische Landbau als die beste Antwort auf die Herausforderungen des Klimawandels 
und der Welternährung dastehen kann, wäre bis zu diesem Punkt eine Phase des Ringens um 
Vertrauen zu meistern. Deshalb muss sich der Ökologische Landbau darauf einstellen, in die 
Vertrauenskommunikation auf den Feldern Klimawandel und Welternährung - trotz der wich-
tigen ersten Schritte - noch deutlich mehr zu investieren als bisher. 
10  Ein Plädoyer für ethische und politische Überzeugungen, straffe Profes-
sionalisierungskonzepte und den Aufbau gleichberechtigter Kooperati-
onen im Sektor  
Welches Fazit lässt sich aus unseren Überlegungen ziehen? Dass der Ökologische Landbau 
im Bereich der Vertrauensbildung in den nächsten Jahren nicht so weitermachen kann wie 
bisher, ist sicher die wichtigste Konsequenz, und dass die Anstrengungen verstärkt werden 
müssen, Leistungsdefizite zu überwinden, dort, wo sie offensichtlich sind wie bei der Tierge-
sundheit und auch dort, wo eine inhaltliche Verschiebung der Leistungserwartungen den Bür-
gern und Verbrauchern erklärt werden muss, wie bei den Themen Regionalität, Dezentralität 
und Fairness, ist der zweite zentrale Punkt.  
Auch die Rekonventionalisierungsdebatte und die Diskussion um neue Leistungsansprüche in 
den Bereichen Klimaschutz und Welternährung brauchen eine Stärkung des Faktors Problem-
erklärung. Die Vertrauenskommunikation wird sich daran messen lassen müssen, ob sie Wege 
findet, die zum Teil schwierigen Sachverhalte verständlich zu erklären und zu vermitteln, 
warum bestimmte Leistungsanforderungen erst im Zuge langer Veränderungsprozesse umge-
setzt werden können. Für die Branche bedeutet dies aber auch, dass sie von der Illusion Ab-
schied nehmen muss, sie hätte die Auseinandersetzung um die Köpfe und Herzen der Men-
schen bereits gewonnen. Diese Auseinandersetzung wird gegenwärtig nur auf eine neue Stufe 
gehoben Allerdings sind Selbstkritik und Selbstzerknirschung verschiedene Dinge. Zu den 
wesentlichen Kommunikationsaufgaben, welche die Branche lösen muss, gehört deshalb 
auch, die richtige „Mischung“ aus Selbstvertrauen und einer kritischen Einstellung gegenüber 
eigenen Versäumnissen zu entwickeln.  
Ein zentrales Problem, für das sich jedoch keine einfachen Lösungen andeuten, wird in Zu-
kunft die Frage sein, wie man die Bereitschaft eines Laienpublikums fördert, sich das für die 
Beurteilung der Leistungen und Leistungsprobleme der Ökologischen  Landwirtschaft nötige 
Minimalwissen anzueignen und wie man spiegelbildlich dazu die Vermittlungskompetenzen 
der Fachleute verbessert. Dass diese Forderung sich weniger an den einzelnen Landwirt und 
mehr an die Berufspolitik und Beratungseinrichtungen richtet, muss dabei allerdings deutlich 
gesagt werden. Unterhalb dieser Diskussionsebenen möchten wir als Fazit unseres Beitrags 
jedoch gern drei Punkte ins Spiel bringen, die für uns ein gewisses Gerüst für das Erreichen 
von Glaubwürdigkeit bilden: 
Erstens wird Glaubwürdigkeit ohne ein klares Bekenntnis zu den ethischen und politischen 
Grundlagen des Sektors nicht entscheidend vorankommen können. Es hat, insbesondere mit 
dem Popularisierungsschub von Bio-Produkten, der mit der Agrarwende ausgelöst wurde, 
viele Versuchen gegeben, das Bio-Thema mit einem egozentrischen Bedürfnisbegriff in Ver-
bindung zu bringen (meine Gesundheit, mein Genuss, mein Status etc.). Diese Versuche wur-
den damit begründet, dass Verbraucher in einer individualisierten und auf die Maximierung 
des persönlichen Nutzens ausgerichteten Kultur nicht anders zu gewinnen seien. Zwar standen G  RAHMANN (Hrsg.) 
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solche Positionen schon zu dieser Zeit quer zu dem unbestreitbaren Sachverhalt, dass die 
größten Vorzüge der ökologischen Produktionsform im Bereich der Ökologie lagen und öko-
logische Sorgen und Gestaltungsansprüche sowie der Tierschutz in Verbraucherbefragungen 
von zentraler Bedeutung waren. Sie standen auch quer zu soziologischen Erkenntnissen über 
moderne Lebensstile, die den Widerspruch zwischen egoistischen und gemeinschaftlichen 
Orientierungen als vordergründig kritisiert haben. Die Debatte über die so genannten LOHAS 
und ihre Konsumneigungen ist dafür das wichtigste Beispiel. Vor allem aber stehen diese 
Versuche heute quer zu der politischen Tatsache, dass wir es künftig eher mehr als weniger 
mit gesellschaftlichen und politischen Messlatten zu tun haben werden, wenn über die Leis-
tungsfähigkeit agrarischer Produktionsformen diskutiert wird. Die angesprochen Fragen des 
Klimaschutzes und der Welternährung sind dafür ebenso ein Beispiel wie die zum Thema 
Tierschutz angeführten politischen, halbpolitischen und, wenn man so will, auch „viertelpoli-
tischen“ sozialen Bewegungen. 
Der Ökologische Landbau verspricht wohlschmeckende, schonend verarbeitete und gesunde 
Produkte. Doch er verspricht auch Umweltschutz, Tierschutz, natürliche Landschaften, Regi-
onalität und spricht sich explizit gegen „grüne Gentechnik“ aus. Und die Verbraucher, dies 
zeigen einschlägige Meinungsumfragen, vermengen offensichtlich die (mehr) privaten und 
die (mehr) gesellschaftlichen Bedürfnisse zu einem gemischten Anforderungsprofil an die 
Ökologische Landwirtschaft, wo das rein privat verstandene Bedürfnis mit der Einforderung 
besserer ökologischer und sozialer Zuständen anstandslos verbunden wird, wenn auch in den 
unterschiedlichsten Mischungen und Gewichtungen.  
Zweitens braucht der Ökologische Landbau ganz sicher einen starken Professionalisierungs-
schub. Die Anbindung der gewünschten Eigenschaften eines Produkts oder einer Produktions-
form an einen Akteur wie den Bio-Bauern steht und fällt mit der Statur, die dieser Akteur real 
bereits einnimmt oder in die er sich bewegt. Sie hängt davon ab, was diese Akteure an Wis-
sen, Erfahrungen, Motivation und Verantwortungsbereitschaft aufweisen und was man ihnen 
zutraut, wohin sie sich entwickeln werden. 
Für die Öffentlichkeit kommt es dabei darauf an, dass sie nachvollziehen kann, was sich in 
dieser Hinsicht tatsächlich tut, und für die Akteure kommt es darauf an, ihre Anstrengungen 
zu kommunizieren.  
Drittens haben wir es bei allen Problemen, die der Ökologische Landbau lösen soll, zumeist 
mit Sachverhalten zu tun, die auch die anderen Glieder der Wertschöpfungskette betreffen. 
Hinzu kommt, dass unter Bedingungen, wo sich die erhofften oder erträumten Austauschbe-
ziehungen regionaler, dezentraler und fairer Art als Gegenentwurf zur sonstigen Wirtschafts- 
und Austauschstruktur als nicht umsetzbar erweisen, der Sektor vor der Alternative steht, auf 
diese Ansprüche entweder völlig zu verzichten oder nach Wegen zu suchen, die Kooperati-
onsbeziehungen in der Kette mit den vorhandenen Akteuren umzugestalten. Zumindest beim 
Thema Qualitätsmanagement in der Wertschöpfungskette ist nach dezentralen Verantwort-
lichkeiten in der Qualitätsgestaltung und in der Leistungskommunikation zu fragen und zu 
klären, welche Chancen bestehen, den landwirtschaftlichen  Primärproduzenten als aktiven 
Qualitätsmanager stärker in den Vordergrund zu rücken, was jedoch nur dann funktionieren 
kann, wenn die Großorganisationen des Handels und der Weiterverarbeitung sich für mehr 
gleichberechtigte Beziehungen und Partizipation öffnen. Die Konzepte, die bei „Bio-mit-
Gesicht“ entwickelt werden, gehen vielleicht in diese Richtung, wobei gegenwärtig nicht klar 
ist, ob es sich hier eher um begrenzte Werbemaßnahmen handelt oder ob es sich um Konzepte 
dreht, welche die Stellung der einzelnen Landwirte und ganz generell der lokalen oder regio-
nalen Akteure grundlegend stärken.  
Für die Vertrauensbildung wird es dabei vor allem darauf ankommen, diese Gestaltungsebe-
nen mit Konzepten zu besetzen, bei denen die Akteure des Ökologischen Landbaus aus einer R  OPPERMANN  &  G  RAHMANN  
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inferioren Position herauswachsen können. Damit bewegt man sich sicher jenseits der großen 
Utopien, kann aber ein Stück belegbare Regionalität, Dezentralität und Fairness in den Sektor 
einbringen und darüber durchaus neues Vertrauenskapital erschließen. 
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